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Blutengel

Das Grauen zog durch England. Es hatte eine hübsche Maske aufgesetzt, hinter der sich teuflische Abgründe verbargen. Unauffällig wollte es sich einschleichen, doch ein Zufall störte die Pläne der Hölle.

Ein ahnungsloser Mann näherte sich der Satansfalle.

Er sollte seine Hilfsbereitschaft teuer bezahlen! Denn das Böse war scheinbar nicht mehr aufzuhalten!


Joe Haines verwünschte in dieser Nacht seinen Beruf.

Wäre er Beamter oder Angestellter, könnte er jetzt zu Hause bei seiner Familie sitzen oder sogar schon schlafen. Müde genug war er.

Es half nichts, er mußte noch in dieser Nacht Ascom erreichen. In dieser dünn besiedelten Gegend mußte ein Vertreter für Büromaschinen zusehen, daß er an einem Tag möglichst viele Kunden besuchte, noch mehr als in einer Großstadt. Jede verlorene Stunde arbeitete für die jüngere Konkurrenz, und die schlief nicht.

Das eintönige Brummen des Motors machte Joe Haines müder, als er ohnedies schon war. Er gähnte und schaltete die Scheibenwischer ein, als feiner Nieselregen einsetzte. Die Scheinwerfer leuchteten nicht mehr weit genug, doch Joe Haines war zu müde, um auszusteigen und die Lampenverglasung zu säubern.

Die Straße war schlecht gewartet. Immer wieder holperte der Wagen des Vertreters durch Schlaglöcher, aber das hielt ihn wenigstens wach.

Die nächste Kurve!

Im letzten Moment rammte Joe Haines den Fuß auf die Bremse. Die Reifen kreischten auf dem Asphalt. Der Wagen des Vertreters stoppte dicht hinter einem Autobus, der am Straßenrand ohne Beleuchtung stand.

Haines hielt die Luft an.

Das war gerade noch einmal gut gegangen!

Joe Haines runzelte die Stirn. Wieso zeigte sich niemand? Und wie kam der Reisebus mitten in die Einsamkeit des englischen Hügellandes?

Es war so dunkel, daß er außerhalb der Scheinwerferkegel nichts sehen konnte. Kein Mensch zeigte sich.

Dieser Bus jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Er war Joe Haines unheimlich, bis der Vertreter die seltsame Stellung des Busses entdeckte.

Als er sich etwas vorneigte, erkannte er den Grund.

Der Bus hatte rechts hinten einen Reifenplatzer. Der Gummi hing nur noch in Fetzen an der Felge.

Aber wo waren die Leute?

Haines stieß die Wagentür auf, schlug den Kragen seines Mantels hoch und zog die Schirmmütze tiefer ins Gesicht. Die Aprilnächte waren noch sehr kalt, und die Feuchtigkeit kroch sofort durch seine Kleider.

Vorsichtig ging er an den Bus heran.

Ein scharfes Klicken ließ ihn zusammenzucken. Erschrocken wich er zurück und dachte an eine Falle, an Straßenräuber oder irgendeine andere Gefahr. Nur auf die schauerliche Wahrheit kam er nicht. Sie wäre für ihn undenkbar gewesen!

Das Klicken war nur das öffnen der Tür gewesen. Und dann stiegen die Fahrgäste aus.

Da die Scheinwerfer seines Wagens noch brannten, erkannte der Vertreter die Leute und atmete erleichtert auf.

»Hallo, guten Abend!« rief er grinsend den hübschen jungen Frauen entgegen. »Pech gehabt, was?«

Immer mehr Frauen stiegen aus, bis er ungefähr dreißig zählte. Die meisten von ihnen trugen Mäntel zum Schutz gegen Regen und Kälte, aber alle wirkten elegant und sehr modisch. Ihre Gesichter waren hervorragend geschminkt. Das war trotz des schlechten Wetters und des schwachen Lichts deutlich zu sehen. Ihre Haare wirkten, als kämen alle direkt vom Friseur.

»Der Reifen ist geplatzt«, sagte Joe Haines lahm, als er keine Antwort erhielt. Die Frauen stellten sich auf der Straße auf und sahen ihn ausdruckslos an. Allmählich wurden sie ihm unheimlich. Hübsch oder nicht, es war nicht normal, daß keine von ihnen auch nur ein Wort sprach.

»Kann ich Ihnen helfen?« bot Haines an. Er deutete nervös auf den Bus.

»Wenn Sie Werkzeug dabei haben, könnte ich den Reifen…«

Er verstummte.

Diese Frauen waren ihm zu unheimlich. Er wünschte sich weit weg! Wie war er nur auf die verrückte Idee gekommen, auszusteigen und seine Hilfe anzubieten!

In den Wagen! Und dann weg von hier! Joe Haines schob sich rückwärts an sein Auto heran und tastete nach der offenen Tür. Die Frauen ließen ihn nicht aus den Augen. Ihre starren Blicke waren unverwandt auf den Mann gerichtet.

Langsam kamen sie näher. Mit lautlosen Schritten schlichen sie sich an ihr Opfer heran.

Joe Haines wollte sich mit einem Sprung in seinen Wagen retten. In diesem Moment stürzten sie sich auf ihn.

Haines schrie auf.

Danach war es still…

Schritte klapperten auf dem Asphalt. Gleich darauf tauchte neben dem Bus eine Frau auf, die sich deutlich von ihren jüngeren Begleiterinnen unterschied. In ihrem knochigen, hageren Gesicht zuckte kein Muskel, als dunklen Augen flammten wütend auf.

»Seid ihr wahnsinnig geworden?« schrie sie die dreißig hübschen jungen Frauen an. »Ich war nicht bei euch! Ihr durftet ihm nichts tun!«

»Wir haben unsere Bestimmung erfüllt«, sagte eine Schwarzhaarige leise.

»Eure Bestimmung erfüllt?« schrie die Hagere, die mindestens doppelt so alt wie ihre Begleiterinnen war. »Eure Bestimmung ist es, mir zu gehorchen! Wenn jetzt jemand vorbeikommt, ist unsere große Aufgabe gescheitert!«

Sie deutete zornbebend auf die Leiche neben dem Auto.

»Faßt mit an!« befahl sie schneidend. »Wir schaffen ihn in das Gebüsch neben der Straße!« Ruckartig wandte sie sich dem Bus zu, hinter dessen Heckscheibe ein blasses Mädchengesicht auftauchte. »Und paßt auf Marsha auf! Einen Fehler übersieht Satan, einen zweiten bestraft er unnachsichtig! Ihr wißt, wie seine Strafe ausfällt!«

Die Frauen beseitigten die Leiche und den Wagen des Vertreters. Der Regen wusch die Spuren weg.

Sie waren mit ihrer schaurigen Tätigkeit kaum fertig, als ein Automotor zu hören war. Gleich darauf tauchten Scheinwerfer auf.

»Gerade noch rechtzeitig«, sagte die Frau mit dem strengen, hageren Gesicht erleichtert. »Diesmal nehmen wir Hilfe an! Und ihr werdet euch beherrschen, versteht ihr mich? Ihr laßt den Fahrer ungeschoren! Ein Opfer in dieser Nacht genügt!«

Sie trat einen Schritt vor und hob die geballten Fäuste.

»Habt ihr verstanden?« schrie sie zornbebend.

Ihre Begleiterinnen senkten demütig sie den Toten erblickte. Aber ihre die Köpfe, doch so mancher heimtückische Blick flog dem näherkommenden Wagen entgegen.

***

Jack Pletter war schon lange nicht so wütend gewesen wie an diesem Abend. Höchstens damals in Singapur, als er aus Rache dem Ersten Offizier eine Extraration Salz in die Dessertcreme gemischt hatte! Der Erste hatte ihn danach nicht mehr schikaniert!

Jack Pletter grinste, als er sich an diesen Zwischenfall erinnerte. Der Erste Offizier hatte am Kapitänstisch die Stelle des Gastgebers übernommen.

Wie sollte er am wichtigsten Tisch eines Luxusdampfers die versalzene Cremespeise ausspucken? Unmöglich! Er hatte sie geschluckt und hinterher kein Wort darüber verloren, um sich nicht vor allen zu blamieren. Und Jack Pletter war rachsüchtig genug gewesen, ihn auf das bestellte Mineralwasser fünf Minuten warten zu lassen.

Das war eine jener Erinnerungen, die der ehemalige Schiffssteward Jack Pletter mit an Land genommen hatte. Mit dreißig Jahren hatte er genug von der Welt gesehen und wollte sich einen Job in seiner Heimat England suchen. Fünfzehn Jahre auf See genügten.

Im Moment genügte Jack Pletter aber auch dieses endlose Hügelland, von dem er ohnedies nichts sah. Die Scheinwerfer seines Mietwagens beleuchteten nur Asphalt und Wald. Und wieder Asphalt und Wald. Und nach der nächsten Kurve gab es zur Abwechslung Wald und Asphalt. Und nach der nächsten Kurve…

Jack hämmerte den Fuß auf die Bremse. Der Wagen brach aus und stellte sich quer. Ein ausgewachsener Sportwagen war eben nicht so leicht zu handhaben wie ein Servierwagen in einem Speisesaal!

Mehrere verteufelt hübsche Mädchen sprangen schreiend zur Seite, als der Wagen sie beinahe streifte. Und hübsch waren sie, das sah Jack trotz des Schrecks.

»He, seid ihr verrückt?« schrie er durch das offene Fenster hinaus. »Lebensmüde, wie?«

Er rammte den Rückwärtsgang hinein, daß es knirschte, und fuhr den Wagen an den Straßenrand. Die Mädchen blieben ruhig stehen, während er ausstieg, das Warndreieck aus dem Kofferraum holte und vor der Kurve aufstellte.

Mit den Händen in den Taschen seiner Jeans kam er langsam zurück. Der Wind und der Regen machten ihm nichts aus. Daran war er gewöhnt. Mit elastischen Schritten näherte er sich den Frauen. Sie waren so zwischen achtzehn und fünfundzwanzig und erinnerten ihn an eine Girltruppe, die auf einer Jamaica-Kreuzfahrt an Bord aufgetreten war. Eine hübscher als die andere, schick angezogen, toll zurechtgemacht. Aber irgendwie leblos, fand Jack und schob es auf die späte Uhrzeit, das schlechte Wetter und den zerfetzten rechten Hinterreifen des Busses.

»Hat eine von euch den Reifen angenagt?« fragte er grinsend.

Sie musterten den muskulösen jungen Mann mit, den breiten Schultern und dem Gang eines Boxers, aber sie taten es anders als sonst die Mädchen überall auf der Welt. Jack stutzte. Er war verschämte, freche, aufreizende Blicke gewohnt. Er wußte, daß er Frauen gefiel mit seinen rotbraunen, gelockten Haaren und dem Schnurrbart. Er wußte, daß kaum eine den forschenden Blick seiner dunklen Augen übersah.

Aber diese Mädchen betrachteten ihn anders… irgendwie anders! Er fröstelte. Angst hatte er nicht. Warum auch?

»Na, was ist?« fragte er lachend. »Sind euch die Reste des Reifens im Hals stecken geblieben?« Er wartete vergeblich auf Antwort. »Liebe Zeit, was seid ihr für langweilige Eulen! Versteht ihr mich nicht? Ausländerinnen? Nix verstehen?«

»Doch, wir verstehen Sie«, sagte eine kalte, herrische Stimme, die ihm einen Schauer über den Rücken jagte. Eine Frau, fast so groß wie er selbst, sehr hager, mit einem knochigen, bleichen Gesicht, drängte sich zwischen den Mädchen durch. Sie mochte sechzig sein, vielleicht etwas jünger. Aber das lange schwarze Kleid und die straff nach hinten gekämmten schwarzen Haare ließen sie älter erscheinen. Ihre Augen glichen schwarzen Glaskugeln. Sie verzog die bleichen Lippen kaum beim Sprechen.

»Na also«, sagte Jack weniger fröhlich. »Warum antwortet dann keine? Ich steige nicht zu meinem Vergnügen unterwegs auf der Strecke aus. Nicht hier! Wäre eine Nachtbar in der Nähe… dann meinetwegen! Also, was ist! Soll ich euch helfen?«

»Das wäre sehr freundlich von Ihnen«, erwiderte die hagere Frau ohne jedes Lächeln. »Unser Problem ist nämlich, daß wir kein Werkzeug bei uns haben. Sonst könnten wir die Reparatur selbst ausführen.«

»Dann wollen wir mal sehen, was wir so für den hoffnungsvollen Nachwuchs dieses Landes tun können«, sagte Jack und blinzelte einer Blonden zu, die genauso aussah, wie er es sich in langen Nächten auf hoher See ausgemalt hatte.

Komisch waren sie ja, die Girls, aber toll! Einfach toll! Wenn er jetzt einen guten Eindruck auf sie machte, half ihm das später vielleicht bei der einen oder anderen weiter. Man konnte nie wissen.

»Was machen Sie hier?« erkundigte er sich, während er das Bordwerkzeug des Mietwagens auspackte. »Wie kommen Sie so spät nachts auf diese Straße?«

»Das ist meine Mannequintruppe«, erklärte die Schwarzhaarige kühl. »Wir treten morgen in Ascom auf. Wir veranstalten Modeschauen im ganzen Land.«

»Was für ein glückliches Land, dieses England«, scherzte Jack und murmelte »Lieber Himmel«, als keine der Frauen eine Miene verzog. »Den Humor habt ihr aber nicht für euch gepachtet, nicht wahr?«

»Wir erfüllen unsere Aufgabe«, belehrte ihn die Schwarzhaarige scharf. »Um alles andere kümmern wir uns nicht.«

»Was für ein lustiges Leben«, kommentierte Jack bissig und machte sich an den Radwechsel.

Die ungefähr dreißig Frauen umringten ihn in einem Halbkreis und ließen ihn keinen Moment aus den Augen. Eigentlich war es so richtig nach Jacks Geschmack, von dreißig hübschen Mädchen angestarrt zu werden, aber das waren doch keine Frauen! Das waren lebende Schaufensterpuppen, dachte er.

»Ich muß mal auf die andere Seite des Busses«, sagte er spöttisch. »Wenn ich darf! Ihr habt nämlich Werkzeug bei euch, ihr Hübschen. Es ist nur in dem Gepäckraum verstaut. Ist keine von euch auf die Idee gekommen, dort nachzusehen?«

Wieder keine Antwort.

»Auch das noch«, sagte Jack seufzend und umrundete den Bus.

Auf dieser Seite des Fahrzeugs stand kein Mannequin. Sie konnten ihn auch nicht beobachten, als er niederkniete und an der Klappe des Gepäckraums hantierte.

»Pst!« zischte jemand über ihm.

Jack hob den Kopf und lächelte. »Hallo, Miß«, sagte er zu der hübschen Blondine. Trotz der Dunkelheit erkannte er ihre strahlend blauen Augen, die sich mit Tränen füllten. »Was ist denn?« fragte er erschrocken.

»Leise«, flüsterte das Mädchen. »Ich heiße Marsha Trapp! Helfen Sie mir! Die anderen sind alle…«

Hinter Marsha erschien eines der Mannequins. Ein Ruck ging durch den Körper der Blonden.

Marsha warf Jack noch einen verzweifelten Blick zu und ließ sich im Sitz zurücksinken. Für einen Moment sah Jack eine schwarze Kapsel, die an einer dünnen schwarzen Kette um Marsha Trapps Hals hing. Dann schloß die andere Frau das Fenster mit einem harten Knall.

Achselzuckend wandte Jack sich ab. Diese sonderbaren Vögel wurden ihm immer unheimlicher, und er war froh, als er eine Viertelstunde später fertig war.

»Sie können fahren«, sagte er zu der hageren Schwarzhaarigen. »Ihr Bus ist wie neu!«

Auch dieser letzte Versuch eines Scherzes mißlang. Er entlockte der Anführerin der Mädchentruppe nicht einmal die Andeutung eines Lächelns.

»Danke«, sagte sie mit sichtlichem Widerwillen, wandte sich ab und bestieg als Letzte den Bus.

Eines der Mannequins übernahm das Steuer. Jack sah sich nach Marsha Trapp um, doch sie zeigte sich nicht mehr.

Der Motor donnerte los. Aus dem Auspuff quoll eine schwarze Qualmwolke. Der Bus rollte an und war gleich darauf verschwunden.

Kopfschüttelnd ging Jack zu seinem Wagen zurück. Er unternahm diese Fahrt quer durch das Land, um noch einiges zu erleben, bevor er sich irgendwo niederließ.

In dieser Nacht hatte er etwas erlebt. So betrachtet, war der Abend ein voller Erfolg.

Trotzdem hätte er sich gewünscht, daß es anders gelaufen wäre. Dreißig hübsche Bienen, und keine hatte ein Lächeln für ihn!

Er nahm sich vor, ebenfalls in Ascom zu bleiben und noch einmal sein Glück bei den Mädchen zu versuchen. Vielleicht waren sie einzeln umgänglicher.

Jack Pletter wollte starten, als er stockte. Zwischen den Büschen neben der Straße blinkte etwas. Ein schimmernder Gegenstand warf das Licht seiner Scheinwerfer zurück.

Jack stieg noch einmal aus und trat an den Straßenrand. Vor ihm lag eine steile Böschung.

Er bog die kahlen Zweige beiseite und entdeckte ein Auto.

Und dann sah er den Toten…

***

»Das hätte nicht passieren dürfen!« peitschte die Stimme der Schwarzhaarigen durch den Bus. »Ich sage es euch noch einmal! Begeht keine Fehler mehr, sonst ist es aus!«

Nur Marsha Trapp zuckte entsetzt beim harten Klang der Stimme zusammen. Die anderen sahen gleichmütig zu ihrer Anführerin.

»Drohst du uns, Lea?« fragte eine Rothaarige mit ausdruckslosen grünen Augen.

»Ich warne euch!« erklärte Lea, die Anführerin. »Die Höllenmächte stehen auf unserer Seite, so lange wir ihnen dienen. Wenden wir uns gegen sie oder gefährden wir den Erfolg des Unternehmens, werden wir ausgelöscht.« Zum ersten Mal erschien um ihren schmallippigen Mund ein Lächeln.

Ein böses Lächeln.

»Genau genommen werdet ihr ausgelöscht, nicht ich«, fügte sie hinzu.

»Lea Devon!« Die Rothaarige, die vorhin schon gesprochen hatte, stand auf und trat auf die Anführerin zu. »Jetzt ist es genug! Wir sind deine treuen Dienerinnen, aber treibe das Spiel nicht zu weit! Nur weil du die Älteste von allen bist, hast du noch nicht das Recht…!«

Sie konnte nicht aussprechen, weil Lea Devon mit einem langen Schritt vor ihr stand und ihre krallenförmig gebogenen Finger hob.

»Schweig!« zischte die Anführerin. »Oder soll ich dir das Amulett abnehmen?«

Die Rothaarige prallte zurück und griff erschrocken nach der schwarzen Kapsel an ihrem Hals.

»Setz dich!« herrschte Lea Devon die Aufrührerin an. »Noch ein Wort, und ich zerstreue deine Asche in alle Winde!«

Die Lippen der Anführerin glitten von ihren Zähnen zurück. Aus ihrem Mund drang ein gefährlich klingendes Zischen. Ihr hageres Gesicht verzerrte sich zu einer abstoßenden Fratze.

Die Mädchen senkten verschüchtert die Köpfe. Marsha Trapp war einer Ohnmacht nahe. Sie konnte das Grauen nicht fassen, in das sie geraten war.

Dies alles mußte ein böser Traum sein, aber es war Wirklichkeit. Sie trug bereits das schwarze Medaillon um ihren Hals und konnte es nicht mehr entfernen, ohne daran zu sterben. Sie war ihren fürchterlichen Gefährtinnen hilflos ausgeliefert.

Ihr Versuch, diesen jungen Mann vorhin auf ihre verzweifelte Lage aufmerksam zu machen, war gescheitert. Jetzt half ihr niemand mehr.

Lea Devon wandte sich von der Rothaarigen ab und kam auf Marsha Trapp zu. Das Stoßen und Schaukeln des Busses machte der Anführerin nichts aus. Sie ging so sicher, als befände sie sich auf festem Boden.

Vor Marsha blieb sie stehen und blickte mit einem gehässigen Lächeln auf das Mädchen hinunter.

»Deine Zeit kommt bald, Marsha«, flüsterte sie triumphierend. »Dann bist du eine von uns!«

Schluchzend schlug Marsha die Hände vor das Gesicht. Sie hörte das heisere Lachen der Anführerin und sehnte sich nach einer Ohnmacht, doch das Amulett hielt sie bei Bewußtsein.

Satan wollte, daß seine Opfer genau wußten, was mit ihnen geschah. Er gönnte ihnen keine Ruhe.

Und Marsha Trapp sollte nicht sein letztes Opfer sein!

***

»Das darf nicht wahr sein«, murmelte Jack Pletter erschrocken.

Der Abhang reichte nicht besonders tief hinunter. Der Mann da unten war eindeutig tot. Jack erkannte es nicht nur an der sonderbar verrenkten Haltung, sondern auch an dem Gesicht des Mannes. Es gab keinen Zweifel.

Während Jack zu seinem Wagen zurücklief, überschlugen sich seine Gedanken.

Jetzt verstand er, warum die Mädchen so seltsam gewesen waren. Er glaubte zumindest, daß er es verstand.

Der zerfetzte Reifen des Busses und der Wagen dort unten am Fuß des Abhanges! Es paßte zusammen.

Es hatte einen tödlichen Unfall gegeben. Die Mädchen wollten ihn vertuschen, um keine Schwierigkeiten in ihrem Beruf zu bekommen. Marsha Trapps Warnung oder Hilferuf bekam auch Sinn.

Endlich fand Jack die Taschenlampe und kehrte an die Absturzstelle des Wagens zurück. Vergeblich sah er sich auf der Straße nach Bremsspuren um. Es gab keine. Er vermißte auch Splitter, aber die hatten die Mädchen vermutlich beseitigt.

Jack ließ sich den Abhang hinunter gleiten, rutschte auf dem nassen Gras aus und landete direkt neben der Leiche. Entsetzt prallte er zurück.

In dem Gesicht des Toten war unbeschreibliches Grauen festgefroren.

Es dauerte einige Sekunden, bis Jack sich überwand und den Fremden untersuchte. Der Mann wies keine Verletzungen auf. Jack beleuchtete den Wagen mit der Taschenlampe. Das Auto war auf die Seite gekippt. Ein Kotflügel war leicht eingedrückt.

Es hatte gar keinen tödlichen Unfall gegeben! Dieses Auto war nicht mit großer Geschwindigkeit den Abhang herunter katapultiert worden! Es war heruntergerollt und an einem Baum hängengeblieben!

Aber woran war der Fahrer gestorben?

Jack berührte ihn. Vom Regen war seine Haut naß und kalt. Lange war der Mann noch nicht tot. Als der ehemalige Steward den Toten herumdrehte, rutschte der Hemdkragen tiefer.

Fast eine volle Minute starrte Jack auf die beiden kleinen roten Punkte am Hals des Mannes.

Zuerst setzte sein Denken aus, dann rasten seine Gedanken.

Jack Pletter war in der ganzen Welt herumgekommen. Er hatte erfahren, daß die Menschen rund um den Erdball an irgend etwas glaubten. Sie mochten noch so verschieden sein, aber in ihren Vorstellungen tauchte immer wieder der Begriff des Bösen auf.

Ebenfalls über die ganze Welt war der Glaube an Blutsauger verbreitet. Die Namen wechselten, nicht aber die Geschichten.

Die meisten Leute taten sie als Aberglaube ab. Jack hatte bisher auch so gedacht.

Diese beiden Punkte im Hals der Leiche veränderten alles. Erst nach einiger Zeit fand der junge Mann den Mut, die Wunde genauer zu untersuchen.

Als er sich aufrichtete, war er sehr blaß, denn nun gab es keinen Zweifel mehr.

Er wußte noch nicht, was die Mädchen mit diesem rätselhaften Todesfall zu tun hatten. Eines war jedoch klar. Sie hatten gewußt, daß dieser Tote hier unten lag. Deshalb waren sie so verstört gewesen.

Noch etwas war klar. Jack mußte die Polizei verständigen.

Er nahm sich jedoch vor, kein Wort von dieser Verletzung zu sagen, wen ihn die Polizisten sonst für einen Spinner gehalten hätten. Oder sie hatten ihm eine Blutprobe abgenommen.

Hastig kletterte Jack Pletter nach oben und ertappte sich dabei, daß er zum nächtlichen Himmel starrte.

Nichts ereignete sich, er erreichte seinen Wagen, startete mit durchdrehenden Reifen und raste weiter.

Je schneller er unter Menschen kam, desto wohler fühlte er sich.

Eine Viertelstunde später erreichte er Ascom.

Bis zuletzt hatte er einen Angriff erwartet. Er blickte sogar noch zum Himmel, als er zum Tor der Polizeistation lief und klingelte.

Erst als sich die Tür öffnete und ein Polizist in Uniform vor ihm stand, glaubte er, es geschafft zu haben.

***

Die Polizisten nahmen Jacks Geschichte ohne besondere Aufregung zur Kenntnis. Ein Verkehrsunfall gehörte zu ihrem täglichen Betrieb.

»Führen Sie uns zu der Stelle«, bat der Streifenführer, der zur Untersuchung abgestellt wurde. »Sie können sich doch erinnern, hoffe ich.«

»Ganz bestimmt«, versicherte Jack schaudernd. Er verriet nicht, wieso er diesen Ort nie wieder vergessen würde.

Allein wäre er nicht mehr zurückgekehrt. Er hätte nicht den Mut dazu gefunden. Er fuhr jedoch in seinem Mietwagen voran, und ein Polizeiauto folgte ihm.

Sie waren noch ungefähr eine Meile entfernt, als dichter Nebel über die Straße kroch. Die Sicht sank auf Null.

Sie kamen nur noch im Schrittempo voran und mußten sich am Straßenrand entlang tasten.

Weder Jack, noch die Polizisten, ahnten, wieso das so war. Sie glaubten an ein ungewöhnliches Naturphänomen. Es steckte jedoch mehr dahinter.

***

Lea Devons Mannequintruppe hatte im ersten Hotel am Platz Zimmer vorbestellt. Alle Vorbereitungen für den Auftritt waren getroffen. Als die Truppe endlich gegen Mitternacht eintraf, herrschte im Hotel helle Aufregung, die sich erst legte, als Lea Devon versicherte, daß alles in Ordnung wäre.

Lea wandte sich an die Rothaarige, die sie vorhin im Bus so hart zurechtgewiesen hatte.

»Pat! Du weißt, worum es geht! Du bringst die Mädchen in ihre Zimmer und sorgst für Marsha! In dieser Nacht darf nichts mehr passieren!«

Pat nickte. »Ich habe verstanden, Lea«, erwiderte sie leise. »Was ist mit dir? Bleibst du nicht bei uns?«

»Ich habe noch etwas zu tun«, erwiderte Lea Devon rätselhaft und zog sich in ihr Zimmer zurück.

Die Mädchen wohnten zu zweit oder zu dritt. Nur die Chefin besaß ein eigenes Zimmer, und das hatte einen guten Grund. Ihre Mädchen kannten zwar ihre Fähigkeiten, sollten sie aber nicht beobachten, wenn sie sich in ihrer wahren Gestalt zeigte. Sie selbst waren noch nicht soweit. Es hätte nur Schwierigkeiten gegeben.

Kaum in ihrem Zimmer angekommen, schloß Lea hinter sich ab und löschte sämtliche Lichter. Sie öffnete trotz des regnerischen Wetters das Fenster und schob die Vorhänge beiseite.

Dann stellte sie sich vor das Fenster und richtete ihre dunklen Augen gegen den nächtlichen Himmel.

Ihre Lippen bewegten sich in lautlosen Beschwörungen. Sie flehte ihren obersten Herrn und Meister um seinen Beistand an, und wenig später gab es im Zimmer einen kurzen, scharfen Knall.

Auf dem Nachttischchen stand ein Glas mit Wasser. Das Wasser war zu Eis gefroren und hatte das Glas gesprengt. Die bittere Kälte beschränkte sich auf den Raum, in dem Lea Devon ihre Beschwörung durchführte.

Die Frau stand nicht mehr vor dem Fenster. Sie war verschwunden.

Aber eine riesige schwarze Fledermaus schwang sich ins Freie und verschwand über den Dächern der Stadt.

Niemand beobachtete die Fledermaus, die ein genaues Ziel hatte.

Die Straße, auf der die Mannequintruppe nach Ascom gekommen war!

Lea Devon blickte in die Tiefe. Trotz ihrer Verwandlung waren ihre Fähigkeiten voll erhalten geblieben und hatten sich sogar noch gesteigert. So erkannte sie tief unter sich zwei Wagen. Auf dem Dach des einen befand sich Blaulicht. Lea sah es, obwohl es nicht eingeschaltet war.

Sie brauchte keine besonderen Fähigkeiten, um zu erraten, daß der hilfsbereite junge Mann die Polizei zu dem Toten führte. Sie waren der Stelle schon gefährlich nahe.

Lea sandte einen lautlosen Hilferuf an ihren Meister. Die Straße unter ihr verschwamm in milchigem Nebel, der zwischen den Bäumen hervorquoll.

Lea gewann Zeit. Die Fledermaus schwang sich aus dem Nachthimmel auf die Erde herunter und landete auf der Straße direkt neben der Absturzstelle. Im nächsten Moment stand die hagere, schwarz gekleidete Frau auf der Fahrbahn und warf einen kurzen Blick über die Böschung hinunter.

Das Auto und der tote Fahrer befanden sich noch dort unten. Der Mann hatte sich durch den Todesbiß in einen der Ihren verwandelt. Und doch zögerte Lea keine Sekunde, alle Spuren zu tilgen. Mit diesem Artgenossen konnte sie nichts anfangen! Er hätte sie nur behindert!

Die stechenden schwarzen Augen auf den Toten gerichtet, hob Lea Devon die Hände und richtete die Fingerspitzen auf das Auto und die, Leiche. Fremdartige Worte drangen aus ihrem Mund. In einer längst vergessenen Sprache rief sie Satan an.

Trotz des dichten Nebels auf der Straße hörte sie gedämpft die Motoren von zwei Autos. Die hellen Flecken von Scheinwerfern geisterten durch die Nebelwand.

Lea mußte sich beeilen. Ihre Anrufungen wurden dringender, und dann erhörte der Böse ihre Bitte…

Sekunden später schwang sich die Anführerin der Mannequintruppe in den Nachthimmel und kehrte auf demselben Weg nach Ascom zurück, auf dem sie gekommen war.

Als es an die Tür ihres Hotelzimmers klopfte, hatte Lea Devon schon wieder ihre menschliche Gestalt angenommen. Sie öffnete dem Hoteldirektor und beantwortete seine Fragen, ohne daß der Mann Verdacht schöpfte.

***

Erleichtert trat Jack Pletter auf die Bremse, als der Nebel vor ihm aufriß und er seine Umgebung erkannte.

Hinter ihm stoppte der Polizeiwagen. Die Uniformierten stiegen aus und kamen zu ihm.

»Das war eine Waschküche«, sagte Jack seufzend. »So etwas habe ich nur einmal in Hongkong erlebt. Damals hätten wir mit unserem Kahn beinahe die Freiheitsstatue gerammt.«

»In Hongkong steht doch keine Freiheitsstatue«, meinte der Streifenführer.

»Darum haben wir sie ja auch nicht gerammt«, sagte Jack mit schiefem Grinsen und stieg aus. »Hier ist es. Da unten steht der Wagen.«

Die Polizisten leuchteten mit ihren Taschenlampen den Abhang aus und wandten sich wieder an Jack.

»Hier ist nichts«, sagte der Streifenführer. »Täuschen Sie sich auch nicht, Mr. Pletter?«

»Unmöglich!« behauptete Jack und stieß sich von seinem Wagen ab. Er blickte verblüfft in die Tiefe. »Es war hier! Kein Zweifel! Sehen Sie! Dort hat der Bus gestanden. Hier liegen noch einige Teile des geplatzten Reifens.«

Jack bückte sich und hob einige Gummistücke auf.

»Es ist hier, ganz bestimmt!« versicherte Jack noch einmal, nahm seine eigene Taschenlampe und ließ sich den Abhang hinunter gleiten.

Fassungslos blieb er stehen und starrte auf den Baum, an dem der Wagen gestanden hatte. Die Leiche hatte direkt vor seinen Füßen gelegen, aber da war nichts!

Die Polizisten kamen zu ihm herunter und sahen sich um. »Hier gibt es nicht einmal Abdrücke im weichen Boden«, sagte der Streifenführer, ein Sergeant. »Wie erklären Sie sich das?«

Fassungslos lehnte sich Jack gegen einen Baum und schüttelte den Kopf. »Der Wagen und der Tote können sich nicht einfach in Luft auflösen«, sagte er.

»Sucht die ganze Gegend ab«, befahl der Sergeant seinen Leuten und wartete, bis sie zurückkamen. Sie hatten nichts gefunden.

»Ich verstehe das nicht«, murmelte Jack.

»Wir werden sehen, ob wir eine Erklärung finden«, sagte der Sergeant frostig. »Einer meiner Leute wird Ihren Wagen fahren. Auf der Wache machen wir einen Alkoholtest. Sie haben doch nichts dagegen, oder?«

»Nein«, sagte Jack niedergeschlagen. Nun kam alles genauso, wie er es nicht wollte. Die Polizei verdächtigte ihn, ihr einen Bären aufgebunden zu haben. Er war nur froh, daß er die Verletzungen am Hals des Toten nicht erwähnt hatte.

Zurück in Ascom, ließ Jack den Alkoholtest über sich ergehen. Er wußte, daß ihm nichts geschehen könne, da er nichts getrunken hatte.

Der Sergeant teilte ihm das Ergebnis mit. »Und jetzt gebe ich Ihnen einen guten Rat«, fügte er gereizt hinzu. »Verschwinden Sie und kommen Sie mir nicht mehr unter die Augen, Mr. Pletter! Dann haben Sie nämlich eine Chance, daß ich den ganzen Vorfall vergesse. Ich zeige Sie sonst wegen bewußter Irreführung an! Wir klettern nicht gern nachts bei Nebel und Regen im Wald herum, wissen Sie?«

Jack zog es vor, die Wache wortlos zu verlassen. Er war froh, so billig davon zu kommen.

Der nächste Ärger ließ nicht lange auf sich warten.

Er entdeckte den Bus der Mannequins auf dem Hauptplatz von Ascom. Bestimmt waren die Girls im einzigen Hotel auf dem Hauptplatz abgestiegen, aber das Haus war bereits geschlossen, alle Lichter gelöscht, und die Klingel war abgestellt. Die wenigen anderen Hotels der Stadt waren ebenfalls geschlossen.

Jack hatte keine andere Wahl, er mußte in seinem Wagen schlafen. Das war nicht nur kalt, sondern auch unbequem.

Er parkte nur ein paar Schritte von dem Bus entfernt. Daher sah er vor dem Einschlafen noch den Schriftzug auf der Seite des Busses.

LEA DEVON’S MANNEQUINS Gleich am nächsten Morgen wollte er sich Lea Devon vornehmen Sie würde ihm eine Menge unangenehmer Fragen beantworten müssen.

***

Bei diesem ungemütlichen Nachtquartier war es kein Wunder, daß Jack Pletter im Morgengrauen schon wieder wach war. Er zitterte am ganzen Körper vor Kälte. Arme und Beine schmerzten.

Stöhnend schob er sich aus dem Wagen und stakste steifbeinig zum Hotel hinüber. Der Angestellte an der Rezeption musterte ihn von Kopf bis Fuß.

»Stellen Sie sich nicht so an«, sagte Jack unfreundlich. »Ich mußte die ganze Nacht durchfahren. Nach einer solchen Gewalttour sieht man nicht wie aus dem Modejournal aus!«

Daraufhin wagte der Angestellte nicht, Jack abzuweisen. Er bekam ein Zimmer mit Bad, duschte ausgiebig, rasierte sich und frühstückte.

»Haben die Mannequins schon gegessen?« fragte er den Kellner, als dieser ihm eine zweite Portion Tee brachte.

»Die Ladies frühstücken nicht«, meinte der Kellner und blinzelte Jack verschwörerisch zu. »Wer eine solche Figur wie diese Girls haben will, darf eben nicht viel essen.«

»Ich habe mich noch nicht als Mannequin versucht, daher weiß ich es nicht«, sagte Jack grinsend. Daraufhin zog der Kellner beleidigt ab. »Kein Humor«, stellte Jack fest und gab kein Trinkgeld.

Als er vor den Türen des Speisesaals eine schwarze Gestalt vorbeihuschen sah, riß es ihn vom Stuhl hoch. Er trank hastig seinen Tee und lief Lea Devon hinterher. Am Bus holte er sie ein.

»Einen wunderschönen guten Morgen, Madam!« grüßte er übertrieben höflich. »Haben Sie gut geschlafen?«

Lea Devon wirbelte herum. Ein haßerfüllter, wilder Blick traf ihn aus den dunklen Augen der Frau. Sie riß die Arme hoch und streckte ihm die Finger entgegen, als wolle sie ihm das Gesicht zerkratzen. Dazu verzog sie den Mund wie ein fauchendes Raubtier.

Erschrocken trat Jack zurück.

Im nächsten Moment hatte sie sich unter Kontrolle. »Was wollen Sie?« fragte sie eisig und entspannte sich.

»Schon gut, schon gut, ich tue Ihnen nichts«, murmelte Jack unsicher. »Sie stellen sich an, als wollte ich sie überfallen!«

Lea Devon machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich bin seit Jahren mit Mädchentruppen unterwegs, Mister! Da lernt man, vorsichtig zu sein.«

Er verzichtete auf eine Diskussion. Ihr Verhalten hatte nichts mit Vorsicht zu tun. Es war heller Tag, und sie waren nicht die einzigen Menschen auf dem Platz.

»Also, was wollen Sie?« fuhr sie ihn an.

»Nichts«, sagte Jack und wandte sich ab. Selbst wenn er dieser Frau auf den Kopf zusagte, was er gesehen hatte, würde sie alles abstreiten. Sie war hart wie Stahl und kalt wie Eis. Und das war vermutlich sogar noch untertrieben.

Er mußte sich an Marsha Trapp heranmachen. Wenn jemand sprach, war sie es.

Der Zufall kam ihm zu Hilfe. Während er noch neben seinem Wagen stand und überlegte, was er tun sollte, öffnete sich das Hotelportal. Die Mannequins traten auf den Platz heraus und zerstreuten sich in alle Richtungen. Jede von ihnen war hochmodisch gekleidet, so daß alle Leute stehenblieben und sich umsahen. Vermutlich sollten sie auf diese Weise Reklame machen.

Lea Devon war in den Bus gestiegen. Jack sah nicht, was sie tat. Es war ihm gleichgültig, so lange sie ihm nicht in die Quere kam. Mit ihr wollte er nichts zu schaffen haben.

Marsha! Sie kam als Letzte und ging langsam, als wäre sie unendlich müde.

Vorsichtshalber verließ Jack den Platz in der entgegengesetzten Richtung. Kaum war er außer Sichtweite, als er zu laufen begann. Er hetzte durch die Straßen, bis er Marsha vor sich sah.

Das hübsche blonde Mädchen fühlte sich offenbar nicht gut. Er holte auf. Marsha stolperte, und Jack griff im letzten Moment zu, sonst wäre sie gestürzt.

»Kann ich Ihnen helfen?« fragte er leise. »Marsha! Erkennen Sie mich nicht? Ich habe letzte Nacht das Rad an Ihrem Bus gewechselt! Mein Name ist Jack Pletter!«

Sie streifte seine stützende Hand von ihre Arm ab. »Danke, es geht wieder«, sagte sie und entfernte sich.

So leicht ließ er sich nicht abschütteln. »Was ist mit Ihnen?« fragte er eindringlich und blieb mit ihr auf gleicher Höhe. »Letzte Nacht sagten Sie, ich solle Ihnen helfen. Sind Sie in Schwierigkeiten? Marsha, vertrauen Sie mir!«

»Nein«, sagte sie leise. »Sie können mir nicht helfen, Mr. Pletter.«

»Sagen Sie Jack«, bat er. »Marsha, was ist passiert, als der Bus die Panne hatte?«

»Ich… weiß… es… nicht…«, sagte sie abgehackt, als habe sie plötzlich Schwierigkeiten mit dem Sprechen. »Ich kann mich nicht erinnern.«

»Da waren ein Auto und ein Mann«, sagte er eindringlich und wartete gespannt auf ihre Reaktion. »Marsha! Was geschah mit dem Fahrer des Wagens?«

»Ich… weiß es nicht«, flüsterte sie. Auf ihrer Stirn erschienen Schweißtropfen. Sie zitterte, aber sie ging unaufhaltsam weiter. »Ich weiß es nicht!«

»Ich habe den Fahrer gesehen«, redete Jack weiter. »Er war tot! Er wurde ermordet, und Sie wissen es!«

»Ich weiß gar nichts«, murmelte Marsha.

»Doch!« zischte Jack. Er mußte sie zu einem Geständnis bringen, daß sie auch vor der Polizei wiederholte. »Marsha, der Mann wurde von einem Vampir gebissen! Die Leiche besaß keinen Tropfen Blut! Ich habe die Einstiche am Hals gesehen! Es war ein Vampir!«

Marsha taumelte, als habe ihr jemand ein Bein gestellt.

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!« stieß sie abgehackt hervor.

»Doch, Sie wissen es!« rief er und hielt sie an der Schulter fest.

Dabei verhakten sich seine Finger in ihrem dicken Schal. Er glitt von Marshas Hals zurück.

Jack prallte zurück.

Die beiden roten Punkte an Marsha Trapps Hals waren nur ganz schwach zu sehen. Normalerweise wären sie ihm gar nicht aufgefallen, hätte er letzte Nacht die Leiche nicht gefunden!

»Marsha, Sie…!« Er sprach nicht weiter, sondern zog sich hastig von ihr zurück. Er erinnerte sich daran, was er über Vampire gehört hatte. Ihr Biß verwandelte das Opfer ebenfalls in einen Vampir! Und er hatte nicht die geringste Lust, sich beißen zu lassen! Doch Marsha griff ihn nicht an. Vielleicht scheute sie vor den vielen Leuten auf der Straße zurück.

»Ich habe jetzt keine Zeit, Jack«, sagte sie mit klangloser Stimme. »Tut mir leid! Wenn Sie mich sehen wollen, kommen Sie doch in unsere Vorführung! Wir zeigen heute nachmittag im Hotel die neuesten Modelle! Jeder ist herzlich willkommen!«

Es hörte sich wie ein auswendig gelernter Spruch an.

Marsha Trapp schlang den Schal fester um ihren Hals und schritt rasch weiter.

Jack blieb wie betäubt stehen. Die Ereignisse der letzten Nacht wirkten rückblickend wie ein Alptraum, der nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatte.

Marsha Trapp hingegen war wirklich! Und sie war von einem Vampir gebissen worden!

Jack wußte, daß er sich an niemanden um Hilfe wenden konnte. Die Polizei würde ihn wegschicken, und in Ascom riskierte er sogar eine Anzeige. Die Polizisten waren bestimmt nicht gut auf ihn zu sprechen.

Deshalb beschloß er, auf eigene Faust zu handeln.

Er war nach England gekommen, um einen guten Posten zu suchen, der seinen Fähigkeiten entsprach. Unversehens war er auf Vampire gestoßen. Jetzt mußte er sich entscheiden. Entweder er fuhr weiter und tat, als habe er nichts gesehen, oder er versuchte, die Vampire unschädlich zu machen.

Die Wahl fiel ihm nicht schwer.

Tat er nichts, breitete sich der Vampirismus wie eine Seuche weiter aus. Und er war der Einzige, der es wußte!

Er würde an diesem Nachmittag zu der Modenschau gehen.

»Und das soll ein Urlaub sein«, murmelte er bitter und schüttelte mit einem unfrohen Grinsen den Kopf. Und dann sagte er laut noch etwas, wofür er sich von einer alten Lady einen empörten Blick einhandelte…

***

»Die Girls verzichten wohl auch auf das Mittagessen, wie?« fragte Jack den Kellner, während er lustlos an einem Stück Fleisch herumschnitt.

»Sie sind oben in ihren Zimmern«, antwortete der Kellner. »Sie haben nichts bestellt. Vermutlich essen sie nur Schlankheitspillen.«

»Anstrengender Beruf«, bemerkte Jack. Er wollte mehr über die Mädchen erfahren und bereute, am Morgen kein Trinkgeld gegeben zu haben. Jetzt holte er es nach und stimmte den Kellner damit sofort freundlich. Da außer Jack nur zwei Männer im Restaurant des Hotels saßen, hatte der Kellner Zeit.

»Unser Haus stellt den Saal kostenlos zur Verfügung«, berichtete er auf Jacks Frage. »Reklame, verstehen Sie? Aus der ganzen Gegend werden die Leute kommen. Schon seit Wochen schreibt die Lokalpresse über Lea Devons Truppe. Ich weiß nicht, was die Leute so faszinierend an den Mädchen finden. Für mich sind sie langweilig und blutleer.«

Jack zuckte zusammen, als der Kellner diesen Vergleich brachte. Der Mann dachte sich nichts dabei, aber Jack erinnerte sich sofort an seine schauerliche Entdeckung.

Noch wußte er nicht, ob alle Mannequins in Vampire verwandelt worden waren, aber er nahm es an. Sie hätten sich sonst nicht alle so sonderbar leblos benommen.

Neuigkeiten konnte der Kellner auch nicht melden, nur daß die Mannequins Modelle eines exklusiven Versandhauses vorführen sollten, aber das interessierte Jack nur wenig.

An diesem Tag brauchte er den Kellner noch einmal, und zwar mußte ihm der Mann eine Eintrittskarte für die Modenschau verschaffen. Sie war nämlich total ausverkauft. Für den doppelten Preis bekam er die Karte.

Schon eine halbe Stunde vor Beginn der Schau war der Saal bis auf den letzten Platz besetzt. Jetzt verstand Jack, warum das Hotel keine Miete verlangte. Die Leute in dieser Gegend waren nicht mit außergewöhnlichen Ereignissen verwöhnt. Sie nutzten die Gelegenheit, einmal richtig zu feiern, und bestellten, was die Brieftaschen hergaben. Man saß an langen Tischen, und die Kellner hatten alle Hände voll zu tun. Die Hotelleitung kam auf ihre Rechnung.

Neben Jack saß ein junges Paar, das sich jetzt schon bestens unterhielt, obwohl es gar nichts zu sehen gab. Jack achtete auf die beiden eigentlich nur, weil er sich fragte, wie eine so hübsche Frau an einen so farblosen Freund kam.

Sie hieß Mary, war Anfang zwanzig, hatte blau schimmernde schwarze Haare und die strahlendsten blauen Augen, die Jack je gesehen hatte. Er war zwei oder drei Jahre älter als seine Freundin und hieß Andy. Seine flachsblonden Haare hoben sich kaum von der blassen Haut ab. Hinter einer schmucklosen Brille wirkten seine Augen müde und langweilig. Aber die beiden schienen einander zu lieben. Das war schließlich die Hauptsache.

Der mit roten Teppichen belegte Laufsteg reichte weit in den Saal herein. Zwei Scheinwerfer flammten auf. Es wurde still im Saal.

»Mannequin wäre was für mich«, sagte Mary leise zu ihrem Freund. »Würde ich gern machen.«

»Mannequins müssen alle dürr sein«, antwortete ihr Freund genau so leise. »Die haben doch gar keine Figur. Und du hast Figur!«

Bei Lea Devons Girls war das ganz anders. Das wußte Jack aus Erfahrung. Sie wichen von dem Schema des Mannequins als Bügelbrett ab.

Nun wurde es ganz still. Lea Devon betrat den Laufsteg, in strenges Schwarz gekleidet, wie Jack sie kennengelernt hatte. Jetzt trug sie allerdings ein bis zu den halben Waden reichendes Kleid und einen kleinen schwarzen Hut mit Schleier und sah damenhaft und elegant aus.

Mit wohlklingender Stimme begrüßte sie die Besucher der Modenschau, nannte die Firma, für die sie vorführten, und kündigte das erste Modell an.

Von da an kam Jack nicht mehr aus dem Staunen heraus.

Er konnte nicht glauben, daß es dieselben Mädchen waren, die er kennengelernt hatte. Sie wirkten nicht mehr blutleer, sondern legten eine Show auf den Laufsteg, die sich in Paris hätte sehen lassen können. Mit traumwandlerischer Sicherheit bewegten sie sich wie Topmannequins, und Lea Devon verstand es, die Stimmung durch eine anfeuernde Conference anzuheizen.

Er wunderte sich nicht, daß zu Beginn der Pause donnernder Applaus aufbrandete und die Leute begeistert waren. Fassungslos fragte er sich, ob das alles überhaupt passierte oder ob er sich etwas einbildete. So konnte sich niemand verstellen!

Auch Andy und Mary waren begeistert. Besonders Mary hatte glänzende Augen bekommen und klatschte so laut, daß es Jack in den Ohren schmerzte.

Sie fing seinen forschenden Blick auf, schenkte dem gutaussehenden ehemaligen Steward einen koketten Augenaufschlag und wandte sich wieder dem Laufsteg zu, auf dem sich noch einmal alle Mannequins versammelten.

Andy hatte den Blickwechsel bemerkt und machte ein wütendes Gesicht. Das war Jack egal, weil er etwas Wichtigeres zu tun hatte. Er mußte sehen, was hinter dem Vorhang vor sich ging, der den Zugang zu den Garderoben abschirmte.

Er stand auf und bahnte sich einen Weg zwischen den Tischen hindurch. Die Leute unterhielten sich und machten fröhliche, gelöste Gesichter. Allen gefiel es, das merkte man ihnen an. Niemand ahnte, wer für diese gute Stimmung sorgte.

Jack brauchte einen handfesten Beweis dafür, daß Lea Devons Mannequintruppe eine Horde von Vampiren war. Ohne diesen Beweis stand er auf verlorenem Posten.

Mit etwas Glück fand er vielleicht in den Garderoben, was er suchte.

Auf dem Weg dorthin hatte er eine Idee, die ihn sofort begeisterte.

Er wollte Marsha Trapp aus dem Hotel schaffen. Sie war der beste Beweis, den er sich wünschen konnte!

***

»Wohin willst du?« fragte Andy Willum gereizt, als Mary aufstand.

Sie blickte spöttisch lächelnd auf ihn hinunter. »Muß ich dir das wirklich sagen, du Dummkopf?«

Er zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Ich habe genau gesehen, wie dieser Kerl dich angestarrt hat.«

»Sei nicht albern«, wies Mary Somes ihn zurecht. »Ich laufe dem Kerl nicht nach, wenn du das meinst. Darf ich jetzt für kleine Mädchen gehen?« fügte sie bissig hinzu.

»Du sagst mir nicht die Wahrheit«, beklagte sich Andy Willum.

Mary setzte sich hastig und beugte sich zu ihm vor. Ihre blauen Augen flammten auf.

»Jetzt hör mir genau zu, du komische Figur«, zischte sie wütend. »Wenn ich irgendwohin gehen will, gehe ich! Verstanden? Ich frage dich nicht erst demütig um Erlaubnis!«

Sie stand auf und verließ den Saal, ohne daß Andy Willum noch einen Einwand wagte. Er kannte seine Mary. Wenn sie wütend war, hielt man besser den Mund. Ihr Temperament ging zu leicht mit ihr durch.

Er wartete fünf Minuten, zehn Minuten. Die Pause sollte insgesamt eine halbe Stunde dauern.

Nach einer Viertelstunde wurde es ihm zu dumm. Er stand auf und suchte seine Freundin. Er fand sie auch, aber sie unterhielt sich nicht mit dem gutaussehenden Fremden, wie er vermutet hatte. Sie stand an der Tür, hinter der ein Korridor zu den Garderoben der Mannequins führte, und sprach mit der schwarz gekleideten Leiterin der Mannequintruppe.

»Ist das Ihr Freund?« hörte Andy Willum die Frau fragen, als sie ihn erblickte.

Mary Somes drehte sich um und nickte. »Ja, das ist er. Andy, komm her! Ich möchte dich Miß Devon vorstellen. Miß Devon, das ist Andy Willum.«

Andy nickte der hageren Frau unfreundlich zu und wandte sich an Mary. »Warum läßt du mich warten?« fragte er laut. »Ich komme mir ziemlich dumm vor, so allein da drinnen im Saal.«

»Außer dir sitzen mindestens noch zweihundert Leute an den Tischen«, erwiderte seine Freundin schlagfertig. »Von allein kann also keine Rede sein.«

»Du weißt genau, wie ich es meine!« fuhr er sie an.

»Miß Somes interessiert sich für den Mannequinberuf«, erklärte Lea Devon beschwichtigend. Sie wollte keinen Streit. »Tut mir leid, Mr. Willum, daß ich Ihre Freundin aufgehalten habe. Miß Somes, Sie können es sich gerne überlegen. Wenn Sie sich entschlossen haben, kommen Sie zu mir. Nach der Vorführung zeige ich Ihnen alles und beantworte Ihre Fragen. Und jetzt entschuldigen Sie mich!«

Lea Devon wandte sich ab und schloß die Tür. Mary drehte sich mit leuchtenden Augen zu ihrem Freund um.

»Das ist die Gelegenheit, auf die ich seit Jahren warte!« rief sie und fiel Andy um den Hals. »Endlich kann ich mir meinen Wunsch erfüllen!«

»Sehr schön«, sagte er kühl und schob ihre Hände von seinen Schultern. »An mich hast du dabei gar nicht gedacht!«

»An dich?« fragte sie verblüfft.

Er nickte. »Ja, an mich! Du weißt gar nicht, wovon ich spreche. Wenn du wirklich mit Miß Devon fährst, was wird dann aus mir? Du reist durch das ganze Land, und ich sitze zu Hause und warte jahrelang auf dich? Nein, Darling, so klappt das nicht. Ich bin vierundzwanzig, du einundzwanzig! Ich habe keine Lust, sieben oder acht oder neun Jahre zu warten, bis du für den Mannequinberuf zu alt wirst und nach Hause kommst.«

Er erwartete, daß sie aufbrausen würde. Statt dessen schüttelte Mary nur lächelnd den Kopf.

»Natürlich habe ich an dich gedacht, Darling«, versicherte sie. »Du bekommst auch eine Chance. Dir hängt die Arbeit als Automechaniker genau so zum Hals heraus wie mir die Stelle als Sekretärin bei einem Anwalt. Das hast du selbst gesagt. Ich habe mit Miß Devon über dich gesprochen. Sie sagte, sie hätten letzte Nacht eine Panne gehabt und wären ziemlich hilflos gewesen. Damit so etwas nicht mehr passiert, möchte sie einen Mann einstellen, der mit einem Bus umgehen kann. Verstehst du?« rief sie aufgeregt.

»Du fährst als Chauffeur und Mechaniker mit, und ich arbeite als Mannequin. Wir bleiben zusammen und sehen etwas von der Welt. Und die Bezahlung stimmt!«

Andy Willum wandte sich wortlos ab und kehrte auf seinen Platz im Saal zurück.

Mary lief ihm nach und setzte sich ebenfalls. »Was ist denn jetzt wieder?« fragte sie leise. »Was paßt dir nicht?«

»Du beschließt das alles über meinen Kopf hinweg, ohne mich zu fragen«, sagte er verärgert. »Das paßt mir nicht.«

»Stell dich nicht so an«, fuhr sie auf. »Es ist doch alles bestens geregelt. Wir brauchen nur zuzusagen, darin erledigt Miß Devon alles für uns. Wir brauchen nicht einmal zu kündigen. Macht alles Sie! Das hat sie mir versprochen.«

»Nein«, sagte Andy Willum schroff.

Mary warf sich gegen die Stuhllehne und schickte einen gequälten Blick zur Saaldecke.

»Du kannst es dir noch einmal überlegen«, sagte sie enttäuscht. »Und wenn du nicht darauf eingehst, ist es zwischen uns eben aus!«

Darauf erwiderte Andy nichts, und er begann, über alles nachzudenken. Er war nicht so spontan wie seine Freundin. Alles hinzuwerfen und wegzugehen, war für ihn eine viel zu wichtige Entscheidung, als daß er sie innerhalb von Minuten fällte.

Seufzend griff er nach seinem Glas. Erst jetzt fiel ihm auf, daß der Platz neben ihm leer war. Der Fremde, mit dem Mary einen heißen Blick gewechselt hatte, war nicht mehr da.

***

Ein Hotel war auch nicht viel anders angelegt als ein Luxusdampfer. Das fand Jack schnell heraus. Es gab mehr Platz, aber das war auch der einzige Unterschied.

Deshalb fiel es ihm leicht, sich zu orientieren. Enttäuscht stellte er fest, daß er nicht an die Garderoben der Mannequins herankam. Es gab nur einen einzigen Zugang, und der war von innen verschlossen.

Er wandte sich an den Kellner, der ihn schon beim Frühstück bedient hatte. »Sie machen wohl Überstunden, wie?« fragte er vertraulich. »Sie sind ständig im Dienst.«

»So eine Veranstaltung darf man nicht auslassen, das bringt ordentlich Geld«, erwiderte sein Kollege. »Was kann ich für Sie tun, Mister?«

Jack deutete auf die verschlossene Tür. »Ich muß mit einem der Girls sprechen, Sie verstehen.« Er kniff ein Auge zu. »Und zwar so, daß es ihre Chefin nicht sieht.«

»Verstehe.« Der Kellner grinste, als er ein Trinkgeld erhielt. »Aber durch diese Tür kommt nicht einmal eine Maus, ohne daß es diese Lea Devon merkt. Ein richtiger Drache, finden Sie nicht auch? Sie gibt sich zwar sehr damenhaft, aber der möchte ich nicht in die Hände fallen.«

»Das wünsche ich Ihnen auch nicht«, versicherte Jack und dachte mit Schaudern daran, was er über Lea Devon und ihre Mädchen wußte. »Wie komme ich nun in die Garderoben?«

»Gar nicht«, erwiderte der Kellner. »Es sei denn, Sie sprengen ein Loch in die Wand!«

»Und wenn es brennt?« fragte Jack. »Ich meine, wenn im Hotel Feuer ausbricht, muß es doch einen Fluchtweg geben.«

»Sicher, aber der ist immer verschlossen.«

»Hören Sie, es ist sehr wichtig.« Jack winkte mit einem weiteren Geldschein. »Erinnern Sie sich jetzt?«

»Der Schlüssel für die Feuertür hängt im Büro des Managers neben der Rezeption«, erwiderte der Kellner und ließ das Geld mit der Geschicklichkeit eines Taschenspielers verschwinden. »Im Moment ist niemand im Büro, und die Tür steht offen. Ich könnte meinen Kollegen an der Rezeption ablenken, damit er Ihnen den Rücken zuwendet. Aber ich weiß natürlich von nichts.«

»Natürlich«, versicherte Jack und machte sich sofort an die Ausführung seines Plans.

Es klappte leichter, als er dachte. Sobald ihm der Mann an der Rezeption den Rücken zukehrte, ging er in das angrenzende Büro, als habe er dort etwas zu tun. Keiner beachtete ihn. Die Gäste in der Halle wußten nicht, daß er nicht zum Hotelpersonal gehörte, und die Angestellten waren vollauf mit der Modenschau beschäftigt.

Er fand den Schlüssel auf Anhieb und schob ihn in seine Tasche. Er mußte sich schon beeilen, weil die Vorstellung in wenigen Minuten weitergehen sollte.

Er verließ das Hotel, umrundete es und gelangte über einen Parkplatz zu der Feuertür. Vorsichtig schloß er auf und öffnete sie einen Spaltbreit.

Vor ihm lag ein spärlich erleuchteter Korridor ohne Fenster. Zahlreiche Türen zweigten zu beiden Seiten ab. Am anderen Ende lag jene Tür, die für ihn ein unüberwindliches Hindernis darstellte.

Jack gratulierte sich für den Einfall, nicht sofort einzutreten. Er wäre Lea Devon nämlich direkt in die Arme gelaufen. Sie stand an der anderen Tür und sprach mit jemandem.

Jack zuckte zusammen, als er Mary erkannte, das schwarzhaarige Mädchen mit den blauen Augen. Gleich darauf erschien auch Marys Freund Andy. Die Unterhaltung dauerte nicht lange. Lea Devon schloß wieder von innen ab.

Jack hielt den Atem an, als die Frau auf ihn zuging. Sie bemerkte ihn jedoch nicht, sondern verschwand in einem der angrenzenden Zimmer.

Jack trat ein.

Er hatte Modeschauen auf der ganzen Welt gesehen. In Paris war er mit einem Mannequin befreundet gewesen und hatte sich die Garderoben während der Schau von innen angesehen. Deshalb fiel ihm sofort auf, wie still es hier war. Sonst liefen die Mannequins durcheinander, unterhielten sich, suchten verzweifelt nach Lippenstift und allem möglichen Kram und machten einen Lärm, daß einem die Ohren schmerzten.

Hier herrschte tödliche Stille. Nur ab und zu klirrte etwas, oder ein Stuhl wurde gerückt.

Für alle Fälle sah Jack sich nach einem Versteck um und entdeckte eine Tür mit einem großen roten F in Augenhöhe. Er warf einen Blick in den dahinterliegenden Raum und nickte zufrieden. Hier waren ein Feuerlöscher, ein Hydrant und ein Schlauch untergebracht.

Auf Zehenspitzen schlich er zu der ersten Garderobe auf der rechten Seite. Die Tür war nur angelehnt. Jack preßte den Kopf an den Spalt und konnte einen Teil des Raums überblicken.

Und wieder staunte er über diese seltsamen Mannequins. Sie schminkten sich nicht selbst, sondern überließen das jeweils einer Kollegin.

Er kam jedoch nicht dazu, sich Gedanken zu machen.

Er hörte hinter sich ein leises, gefährliches Zischen wie von einer Schlange und ließ sich instinktiv fallen.

Keine Sekunde zu früh.

Die Rothaarige mit den grünen Augen verfehlte ihn. In ihrer Hand blitzte eine lange, dicke Haarnadel. Sie hatte ihm die Nadel in den Hals stecken wollen.

Jetzt wirbelte sie zu ihm herum und holte zu einem zweiten Stich aus.

Er rollte sich zur Seite, doch sie ließ sich nicht täuschen. Die Nadel änderte die Richtung und zielte auf seine Brust. Jack packte im letzten Moment das Handgelenk der Rothaarigen und bog es zur Seite.

Die Nadel fuhr an seinem Herzen vorbei, prallte auf den Steinboden des Korridors und brach.

Es half Jack nicht viel.

Alle Türen flogen gleichzeitig auf. Die Mannequins traten auf den Korridor.

Er allein gegen dreißig zu allem entschlossene Frauen!

Jack gab sich verloren!

***

Jede der Frauen hielt eine Waffe oder einen anderen gefährlichen Gegenstand in der Hand. Eine kleine Brünette spielte unruhig mit einem Brieföffner, als könne sie es nicht erwarten, sich auf Jack zu stürzen. Eine Schwarzhaarige hielt eine lange Schneiderschere in der Hand.

Er entdeckte in den wenigen Sekunden vor dem Angriff auch Marsha Trapp. Ihr Gesicht zeigte den gleichen Haß und Triumph wie die der anderen. Sie war voll in das Lager der Feinde übergewechselt und kannte keine Gefühle mehr.

Marsha Trapp zeigte auch keine Unsicherheit, als sie einen blitzenden Dolch hob. Die Klinge war gekrümmt und lief nadelspitz zu.

»Marsha!« Jack versuchte ein letztes Mittel. »Marsha! Kommen Sie zu sich! Denken Sie daran, daß ich Ihnen helfen kann! Ich allein! Retten Sie mich, dann hole ich Sie hier heraus!«

Er ahnte, daß es vergeblich war, aber er wollte nicht sterben.

Marsha Trapp trat auf ihn zu. Zuerst dachte er, sie würde lächeln. Doch ihre Lippen glitten aus einem ganz anderen Grund von den Zähnen zurück.

Die übrigen Frauen blieben abwartend stehen, während Marsha sich bückte.

Jack streckte ihr abwehrend die Hände entgegen.

Ihre Zähne schimmerten. Sie stieß das gleiche gefährliche Zischen aus wie vorhin die Rothaarige.

Aber nicht das erschreckte Jack, sondern die beiden viel zu langen Eckzähne, die noch ein Stück wuchsen, als Marsha den Mund öffnete.

Ein Vampir! Zum ersten Mal sah Jack einen Vampir vor sich!

Marsha neigte sich noch weiter vor. Grabeskälte strömte von ihr aus.

In diesem Moment hämmerte jemand mit der Faust gegen die Korridortür.

»Miß Devon! Miß Devon! Wo bleiben Sie denn? Es sollte schon längst weitergehen!« rief ein Mann.

Marsha ließ sich nicht beeindrucken. Ihre Augen richteten sich auf Jacks Hals.

Er bäumte sich auf, überwand sein Entsetzen und wollte einen gellenden Hilfeschrei ausstoßen. Er hoffte, daß die Vampire ihn dann verschonten, weil es keine Zeugen ihrer Untaten geben durfte.

Doch er konnte nicht schreien, denn von hinten preßte sich eine eisige Hand auf seinen Mund und erstickte seinen Hilferuf im Ansatz.

Jack warf sich herum, und er war besonders kräftig. An Bord hatte er viele Matrosen niedergerungen.

Gegen den eisernen Griff, mit dem Lea Devon ihn auf den Boden niederdrückte, war er jedoch machtlos. Er spannte vergeblich seine Muskeln an und konnte sie nicht einmal von sich stoßen, als er die Beine anzog und gegen sie stieß. Es fühlte sich an, als habe er gegen eine Mauer getreten.

»Wir kommen sofort!« rief Lea Devon, und ihrer Stimme hörte man keine Anstrengung an. »Einen Moment noch!«

Mit einem Wink ihrer Augen scheuchte sie die Mannequins weg. Jack wußte nicht, ob er aufatmen sollte, als sie ihre Mordwerkzeuge in die Zimmer zurückbrachten und sich im Korridor aufstellten.

Lea Devon riß ihn vom Boden hoch, als wäre er eine federleichte Puppe. Dabei wog er soviel, daß ihn sogar viele Männer nicht heben konnten.

Marsha Trapp öffnete die Tür des Abstellraums mit der Feuerlöschausrüstung. Lea stieß Jack hinein und ließ ihn los.

»Ein Schrei, und ich töte dich auf der Stelle«, drohte sie mit eisiger Stimme. Ihr wuterfüllter Blick ließ ihn in die hinterste Ecke des Raumes zurückweichen. »Marsha, du bewachst ihn! Im Moment können wir keine Leiche gebrauchen! Aber wenn er Schwierigkeiten macht, tötest du ihn sofort.«

Sie schlug die Tür zu. Es wurde dunkel um Jack. Marsha blieb vor dem Raum stehen, während die anderen den Korridor verließen und die Modeschau fortsetzten.

Hastig tastete Jack nach dem Lichtschalter, fand ihn und fühlte sich gleich besser, als an der Decke eine nackte Glühlampe aufflammte.

Er sah sich nach Waffen um, die er gegen die Vampire einsetzen konnte. Es gab überhaupt keine Waffen in dem Abstellraum, und er vermutete, daß er sogar mit einer Maschinenpistole nichts gegen diese unheimlichen Wesen ausgerichtet hätte.

Was taten sie bloß draußen im Saal? Wollten sie wirklich nur Kleider vorführen? Das ergab doch keinen Sinn! Vampire und Modeschauen! Das paßte nicht zusammen. Sie verfolgten bestimmt ein anderes Ziel.

An der Wand hing ein Beil. Als Waffe gegen Marsha war es wertlos, aber es brachte Jack auf eine Idee.

Das Mundstück der Feuerspritze ließ sich abschrauben.

Er brauchte nicht lange zu überlegen. Mit dem Mundstück bildete er den senkrechten Balken eines Kreuzes, mit dem Beil den Querbalken.

Er legte seine ganze Kraft hinter den ersten Tritt gegen die Tür. Es dröhnte, aber die Tür hielt. Er wollte sie auch gar nicht aufbrechen. Marsha sollte selbst öffnen.

Nach dem dritten Fußtritt tat sie es.

Jacks Herzschlag stockte. Sie hatte sich bereits in den Vampir verwandelt. In dem trüben Schein der Korridorbeleuchtung schimmerten die beiden tödlichen Zähne, die weit aus dem aufgerissenen Mund ragten.

Wütend fuhr Marsha auf Jack zu und wollte den Befehl der Anführerin befolgen.

Jack riß das provisorische Kreuz hoch.

Es wirkte! Fauchend prallte der Vampir zurück. Marshas Gesicht erschlaffte. Ihre Lippen schlossen sich über den Vampirzähnen. Wie benommen torkelte sie zurück und hob schützend die Hände vor das Gesicht.

Jack gab ihr keine Chance, sich zu erholen. Er folgte ihr in den Korridor hinaus und trieb sie mit dem Kreuz zu der Tür, durch die jeden Moment die Mannequins zurückkommen mußten.

Dort hinaus konnte er nicht fliehen. Er wäre seinen Feinden in die Arme gelaufen.

Als Marsha die Tür schon fast erreicht hatte, wirbelte er herum und hetzte zu der Feuertür zurück.

Er hatte sie nach seinem Eintreten nicht verschlossen. Jetzt setzte er alles auf eine Karte, warf sich gegen die Tür und drückte die Klinke.

Für Sekundenbruchteile sah er den Vampir auf sich zukommen. Marsha wurde nicht mehr durch das Kreuz abgeschreckt. Sie griff an!

Im nächsten Moment sprang die Tür auf. Jack taumelte ins Freie.

Helles Tageslicht flutete ihm entgegen. Auf dem Parkplatz hinter dem Hotel standen Gäste beisammen.

Marsha prallte gegen die Tür, die er sofort wieder ins Schloß drückte. Sie stemmte sich von innen dagegen, und sie besaß genauso unvorstellbare Kräfte wie Lea Devon.

Als sie die Leute auf dem Parkplatz sah, wich sie zurück.

Diesen günstigen Moment nutzte Jack, drückte die Tür zu und verschloß sie.

Aufatmend ließ er das Mundstück des Schlauches und das Beil fallen und entfernte sich, als wäre nichts geschehen. Die Gäste beachteten ihn nicht.

Er wäre am liebsten auf der Stelle abgereist, doch er trug die Verantwortung für die Menschen in dieser Gegend. Sie ahnten nicht einmal, in welcher Gefahr sie schwebten.

Noch etwas machte ihm Sorgen. Er hatte diese Mary und ihren Freund bei Lea Devon gesehen. Er mußte herausfinden, weshalb sie zu Lea gegangen waren, und die beiden warnen.

Deshalb kehrte er in den Saal zurück. Sein Platz neben dem Paar war noch frei.

Als er sich setzte, blickte Lea Devon zu ihm herüber. Sie stockte mitten in der Ansage des nächsten Modells. Ihre Augen weiteten sich für einen Moment.

Gleich darauf hatte sie sich wieder unter Kontrolle und sprach weiter, als wäre nichts geschehen. Dennoch machte Jack sich keine Hoffnungen.

Diese Frau würde ihn jagen, bis einer von ihnen auf der Strecke blieb.

***

Solange die Modenschau lief, fühlte Jack sich sicher. Vor all diesen Leuten würde Lea Devon bestimmt nicht wagen, ihre Mädchen auf ihn zu jagen. Aber hinterher mußte er auf der Hut sein.

Er suchte einen Ausweg aus dieser Lage. Die Entscheidung ließ sich hinausschieben, wenn er nach Ende der Veranstaltung ständig in der Nähe von Menschen blieb. Das ging jedoch nicht immer.

Spätestens bis zum Abend mußte er ein Mittel gegen Vampire finden, sonst war er verloren!

»Hören Sie auf, meine Freundin anzustarren«, murmelte der neben ihm sitzende Mann gereizt.

Jack zuckte zusammen und runzelte die Stirn. Es dauerte, bis er in die Wirklichkeit zurückfand. »Was ist?« fragte er wenig geistreich.

»Sie starren ständig meine Freundin an«, wiederholte Andy. »Ich mag das nicht!«

Erst jetzt merkte Jack, daß der Mann recht hatte. Er hatte sich jedoch gar nichts dabei gedacht, sondern war voll auf die Vampire konzentriert gewesen.

»Tut mir leid, ich war in Gedanken«, sagte er ehrlich.

Andy gab sich damit nicht zufrieden. »Hören Sie auf, verstanden? Ich kann unangenehm werden!«

»Das bist du schon«, sagte Mary vorwurfsvoll. »Andy, du kannst doch nicht deinen Ärger an anderen auslassen!«

»Das tue ich nicht«, behauptete er.

Jemand sagte »Ruhe, bitte!« und Andy preßte die Lippen aufeinander.

Diese beiden mußte er unbedingt warnen, dachte Jack. Die Voraussetzungen waren nicht gerade günstig.

Der Mann schien Streit zu suchen. Und untereinander hatten sie sich offenbar auch gestritten.

Die Modenschau ging dem Ende zu. Die Leute klatschten noch begeisterter als vor der Pause. Nur Jack und Andy rührten keine Hand. Jack hatte manchen kalten Blick der Girls aufgefangen, und Andy war wütend.

Während die Mannequins noch einmal alle über den Laufsteg schritten, um sich zu verabschieden, sprangen die Besucher auf und verstellten Jack die Sicht. Es herrschte heilloses Durcheinander im Saal.

Plötzlich erschrak er. »Hören Sie«, wandte er sich an Andy, »wo ist Ihre Freundin?«

Sofort zogen sich Andys Augen hinter der Brille zusammen. »Was geht Sie das an?« fragte er.

»Nehmen Sie Vernunft an!« bat Jack. »Ich kann es Ihnen jetzt nicht erklären, aber Ihre Freundin darf nicht zu den Mannequins gehen! Sie hat vorhin mit Miß Devon gesprochen! Das ist gefährlich! Sogar lebensgefährlich!«

Andy hatte eine scharfe Antwort auf der Zunge. Er stutzte jedoch und sah Jack forschend an.

»Was wollen Sie damit sagen?« fragte er hastig.

»Kommen Sie!« Jack packte ihn am Arm und zog ihn zum Ausgang, wo sie ungestört waren. »Vertrauen Sie mir! Holen Sie Ihre Freundin und lassen Sie sie nicht mehr zu den Mannequins. Hinterher erkläre ich Ihnen alles!«

»Schön und gut, aber wieso sollte ich Ihnen vertrauen?« fragte Andy. »Ich kenne Sie nicht. Wer sind Sie? Und wieso sind die Mannequins so gefährlich?«

Jack ballte die Fäuste. »Holen Sie Ihre Freundin!« bat er. »Schnell, ehe es zu spät ist!«

»Ich weiß nicht, wo sie ist«, murmelte Andy unschlüssig.

»Wahrscheinlich wieder bei Lea Devon!« Jack mußte sich zurückhalten, um Andy nicht aus seiner Gleichgültigkeit zu schütteln. »Gehen Sie! Ich warte hier!«

Andy nickte und verschwand in der Masse der Besucher. Jack zählte die Minuten. Endlich kam der junge Mann wieder.

Allein!

»Ich kann sie nicht finden«, meldete er. »Ich habe mit Miß Devon gesprochen, aber sie hat Mary nicht gesehen!«

»Lüge«, murmelte Jack.

»Ich lüge nicht!« behauptete Andy beleidigt.

»Nicht Sie, Miß Devon lügt!« Jack überlegte fieberhaft, wie er Mary helfen konnte. Er war ziemlich sicher, daß ihr Verschwinden etwas mit den Mannequins zu tun hatte. »Wo wohnt Ihre Freundin?«

»Aha, jetzt verstehe ich!« Andy verzog grinsend das Gesicht. »So läuft die Sache!«

»Sie sind dümmer, als ich dachte!« fuhr Jack ihn an. »Also gut, dann sage ich Ihnen jetzt, worum es geht! Diese Frauen sind Vampire! Begreifen Sie? Vampire! Und ihre Anführerin ist die Schlimmste von allen. Sie haben auf dem Weg hierher einen Mann ermordet. Ich selbst habe seine Leiche gefunden! Und sie haben ein Mädchen, das sich gegen ihre Methoden wehrte, ebenfalls zum Vampir gemacht! Begreifen Sie jetzt, warum Ihre Freundin in Gefahr ist?«

Andys Grinsen erlosch. Er sagte etwas sehr Unfeines und wandte sich ab.

Jack packte ihn am Arm und wirbelte ihn zu sich herum.

Andy hob drohend die Faust, doch Jack schüttelte nur den Kopf.

»Mach keinen Unsinn, Kleiner«, sagte er zu Andy. »Gegen mich hast du keine Chance! Hör zu! Mir kann es egal sein, was mit euch beiden geschieht. Ich weiß, daß die Mädchen Vampire sind. Du glaubst mir nicht! Okay, dann eben nicht! Aber ich gebe euch einen guten Rat! Achtet auf jede Kleinigkeit. Wahrscheinlich hast du schon etwas von Vampiren gehört! Wenn auch nur der kleinste Verdacht auftaucht, daß diese Frauen Vampire sein könnten, denk an meine Warnung!«

Er gab Andy frei und verließ das Hotel. Noch war es draußen hell, und er brauchte frische Luft. Bis zum Einbruch der Dunkelheit wollte er wieder zurück sein.

Beim Anblick eines Gemüseladens fiel ihm ein, was er einmal über Vampire gelesen hatte. Die Verkäuferin staunte nicht schlecht, als er ihren gesamten Vorrat an Knoblauch kaufte, insgesamt zwei Ketten.

Als er auf die Straße trat, entdeckte er auf der gegenüberliegenden Seite eine schlanke Gestalt, die sich hastig in einen Hausflur zurückzog.

Sie hatte schnell reagiert, aber nicht schnell genug. Er hatte Marsha Trapp erkannt. Die Vampire beobachteten also jeden seiner Schritte!

Er machte sich auf den Rückweg, weil es langsam dunkel wurde, als neben ihm ein Wagen stoppte.

Erschrocken wich er zurück, da er an einen Angriff der Vampire glaubte. Erst als er das Blaulicht auf dem Dach erkannte, blieb er stehen.

Der Sergeant, der in der letzten Nacht seinetwegen vergeblich in den Wald vor Ascom gefahren war, öffnete die Tür.

»Steigen Sie ein, Mr. Pletter«, forderte er Jack auf. »Der Inspektor möchte sich mit Ihnen unterhalten.«

Das gibt Ärger, dachte Jack, und schob sich auf die Rücksitze. Der Fahrer startete sofort. Marsha blieb verschwunden.

Der Sergeant schwieg, doch nach einiger Zeit drehte er sich um. »Was riecht denn hier so stark?« fragte er verwundert.

»Knoblauch.« Jack hob die braune Papiertüte hoch, die er zwischen den Knien hielt. »Ich habe Knoblauch gekauft.«

»Gleich soviel?« Der Sergeant schüttelte den Kopf. »Sie mögen wohl Knoblauch.«

»Im Gegenteil«, antwortete Jack. »Ich hasse ihn.«

Der Sergeant dachte, daß Jack sich über ihn lustig machte, und zog ein böses Gesicht. Von jetzt an schwieg er, führte Jack in die Wache und meldete ihn dem Inspektor.

»Gehen Sie hinein«, sagte der Sergeant und deutete auf das Büro seines Vorgesetzten. »Und überlegen Sie sich, ob Sie uns unsere Arbeit nicht etwas leichter machen könnten.«

Jack wollte etwas erwidern, doch der Sergeant ließ ihn stehen. Mit gemischten Gefühlen betrat er das Büro.

***

Mary Somes lebte in Ascom allein. Ihre Eltern wohnten in einem kleinen Dorf in der abgelegendsten Gegend. Dort war es Mary zu eng geworden. Deshalb war sie nach Ascom gegangen. Sie wußte aber schon seit einiger Zeit, daß sie es auch hier nicht lange aushalten würde, London war ihr Ziel, vielleicht sogar Paris.

Schon immer träumte sie von einer Karriere als Mannequin. Lea Devon und ihr Angebot erschienen ihr wie ein Geschenk des Himmels. Sie durfte es nicht ausschlagen.

Aufgeregt drehte sie während des Heimweges die schwarze Kapsel zwischen den Fingern. Ein wenig rätselhaft erschien ihr diese Lea Devon schon. Warum sollte sie etwas Heimaterde in die schwarze Kapsel füllen und an einer Halskette bei sich tragen? Unsinniger Aberglaube! Angeblich sollte es Glück bringen! Aber Künstler wurden doch stets als abergläubisch geschildert, und in gewisser Weise waren Lea Devon und ihre Mädchen Künstler.

Jedenfalls hatte Mary zugesagt und wollte nicht mehr zurücktreten. Dazu reizte sie die Chance, rasche Karriere zu machen, viel zu sehr. Und Lea Devon hatte ein paarmal Paris und mögliche Filmverträge für ihre Mädchen erwähnt!

Als es an ihrer Tür klopfte, fuhr Mary Somes erschrocken zusammen und ließ die schwarze Kapsel in ihrer geschlossenen Hand verschwinden, als habe sie etwas Verbotenes getan.

»Wer ist da?« rief sie.

»Ich muß mit dir sprechen, Mary!« antwortete Andy. »Los, mach auf!«

Sie lief zur Tür und ließ ihren Freund eintreten. »Schön, daß du es dir anders überlegt hast«, sagte sie und wollte ihn mit einem Kuß begrüßen.

Andy Willum ging an ihr vorbei und warf sich in einen Sessel. »Gar nichts habe ich«, sagte er wütend. »Streit hatte ich mit diesem unverschämten Kerl, der…!«

»Hör auf!« schrie Mary ihn an. »Hast du noch immer nicht begriffen, daß mich dieser Mann nicht interessiert?«

»Sollte er aber.« Andy grinste abfällig. »Jetzt behauptet er sogar, Lea Devon und ihre Mädchen wären Vampire! Ich glaube der Kerl spinnt.«

Mary starrte ihren Freund sekundenlang fassungslos an und brach in helles Lachen aus. »Ja, der Mann spinnt wirklich!« rief sie. »So ein blühender Unsinn! Was hast du geantwortet?«

»Ich habe ihm Schläge angedroht«, erklärte Andy. »Jetzt läßt er uns hoffentlich in Ruhe.« Er beugte sich vor. »Was hast du denn da?« fragte er.

Erschrocken merkte Mary, daß sie zwar die schwarze Kapsel in der Faust verbarg, nicht jedoch die Halskette. Sie hing frei herunter.

»Unwichtig«, murmelte sie. Es war ihr unangenehm, über diesen sonderbaren Wunsch Lea Devons zu sprechen. »Du bist zu mir gekommen, weil du mitfahren möchtest?«

Andy schüttelte den Kopf. »Das kommt nicht in Frage, und du weißt es, Mary!« Er stand auf und griff zu, ehe Mary die Hand zurückzog. »Was ist das?« fragte er noch einmal und zerrte an der Kette.

Sie mußte die Hand öffnen, damit die Kette nicht riß. Die Kapsel kam zum Vorschein.

»Die anderen Mädchen hatten auch so ein Ding«, stellte Andy verwundert fest. »Was ist es?«

»Ein Glücksbringer«, sagte Mary verlegen. »Ich soll etwas Erde vor dem Haus oder im Garten zusammenkratzen und einfüllen. Miß Devon besteht darauf. Sie ist sehr abergläubisch.«

Andy sagte nichts. Seine Kiefer mahlten aufeinander. Er wurde nachdenklich.

»Komm«, bat sie, »sprechen wir nicht mehr darüber. Jeder hat seine Marotte. Wir haben viel wichtigere Dinge zu klären. Du willst nicht als Fahrer und Mechaniker für die Truppe arbeiten?«

»Nein«, sagte er, und es klang endgültig. »Auf keinen Fall! Heimaterde? Das erinnert mich an etwas!«

»Wir müssen uns trennen, wenn du nicht mitkommst.« Mary wurde traurig. »Andy, bitte…«

»Kein Wort mehr!« sagte er hart. »Ich fahre nicht mit, und du bleibst auch hier!«

»Du hast mir nichts zu befehlen!« schrie Mary ihren Freund an. »Was fällt dir ein!«

Er deutete aufgeregt auf das Amulett. »Heimaterde! Mary, begreifst du nicht? Dieser Fremde könnte recht haben! Vielleicht sind die Mädchen wirklich Vampire!«

»Jetzt reicht es!« rief Mary. Sie ließ sich nicht überzeugen. Andy wollte sie unbedingt zurückhalten. Ein Wort gab das andere, bis Marys Vermieterin herauf kam und drohte, die Polizei zu holen.

Mary warf Andy Willum hinaus und verbot ihm, jemals wiederzukommen.

Wütend lief er weg und wußte selbst nicht mehr, was er von der ganzen Sache halten sollte.

Erst nach einiger Zeit kam ihm die rettende Idee.

Inzwischen ging Mary Somes in den Garten, füllte das Amulett und hängte es sich um den Hals. Als sie in ihre Wohnung zurückkehrte, saß Lea Devon in einem Sessel.

»Wie sind Sie hereingekommen?« rief Mary Somes erschrocken. »Ich hatte abgesperrt.«

»Das ist doch unwichtig, meine Liebe«, sagte Lea Devon mit einem geisterhaften Lächeln. Das Fenster stand offen. Der kalte Nachtwind bauschte die Vorhänge. »Die Hauptsache ist nur, daß ich jetzt hier bin und mich um dich kümmern kann.«

»Was heißt, Sie wollen sich um mich kümmern?« Unwille stieg in Mary hoch. »Ich kann, auf mich selbst aufpassen. Morgen früh komme ich zu Ihnen ins Hotel! Alles wie besprochen!«

Lea Devon schüttelte den Kopf. »Nein, Mary!« Sie deutete auf die schwarze Kapsel. »Von jetzt an tust du, was ich dir befehle! Du kommst jetzt mit mir ins Hotel, nicht erst morgen früh!«

Mary wollte protestieren und sich gegen diese Bevormundung stemmen. Ein Blick in die kalten, schwarzen Augen der Chefin ließ jedoch ihren Widerstand zusammenbrechen.

Wortlos folgte sie Lea Devon aus dem Haus, das sie nach dem Willen ihrer neuen Herrin nicht mehr betreten sollte.

***

»Setzen Sie sich, Mr. Pletter«, sagte der Leiter der Polizeiwache freundlich. »Ich bin Inspektor Tucker.«

Jack setzte sich und betrachtete den Mann mit den grauen Haaren und der Brille mit Silbergestell. Inspektor Tucker machte keinen schlechten Eindruck. Hoffentlich täuschte sein Äußeres nicht.

»Sie wollten mich sprechen?« fragte Jack.

»Ich möchte wissen, was letzte Nacht passiert ist«, erwiderte der Inspektor. »Erzählen Sie!«

Jack war vorsichtig. Der Sergeant hatte ihn laufen lassen. Der Inspektor wollte ihm vielleicht doch etwas anhängen.

Er erzählte wörtlich, was er auch dem Sergeanten gesagt hatte.

»Sie verschweigen mir etwas«, behauptete Inspektor Tucker mit unveränderter Freundlichkeit und rümpfte die Nase. »Wonach riecht es hier so streng?«

»Nach Knoblauch«, erklärte Jack. »Der Hotelkoch hat mich gebeten, für ihn Knoblauch zu kaufen.«

»So viel?« Der Inspektor schüttelte den Kopf. »Na ja, das ist nicht meine Sache. Also, was verschweigen Sie mir?«

»Nichts«, behauptete Jack.

»Mr. Pletter!« Der Inspektor blätterte in Papieren auf seinem Schreibtisch. »Ich habe eine Vermißtenmeldung erhalten. Hier! Vermißt wird ein gewisser Joe Haines, vierundfünfzig Jahre alt, Vertreter für Büromaschinen. Er sollte spätestens heute in Ascom eintreffen. Nachforschungen haben ergeben, daß er sich auf den Weg nach Ascom machte. Er kam jedoch nicht an. Wie erklären Sie sich das?«

Jack zuckte nur die Achseln.

»Hier!« Der Inspektor schob ihm ein Bild zu. »Kennen Sie den Mann?«

Ein Blick auf das Foto genügte. Jack nickte. »Der Tote aus dem Wald«, sagte er.

Inspektor Tucker nickte. »Ich habe bereits angeordnet, daß der Wald in großem Umkreis abgesucht wird. Ohne Erfolg! Wo ist Mr. Haines? Besser gesagt, wo ist seine Leiche? Und sein Wagen?«

Jack zuckte die Schultern.

»Sie sind nicht sehr hilfsbereit.« Inspektor Tuckers Gesicht verdüsterte sich.

»Ich habe Ihnen alles gesagt«, erwiderte Jack. »Mehr weiß ich nicht. Darf ich gehen?«

»Selbstverständlich!« Inspektor Tucker brachte ihn persönlich hinaus. »Überlegen Sie es sich noch einmal. Vielleicht fällt Ihnen doch etwas ein. Und gehen Sie nicht mehr mit Knoblauch spazieren. Es stinkt fürchterlich.«

Jack nickte und sah zu, daß er wieder zu seinem Hotel kam. Dabei entging ihm allerdings nicht, daß er bereits zwei Bewacher hatte. Außer Marsha Trapp folgte ihm jetzt ein Mann, in dem er einen Polizisten in Zivil vermutete.

Der Inspektor vermutete, daß Jack etwas mit dem Verschwinden dieses Mr. Haines zu tun hatte. Diese Idee lag eigentlich auf der Hand. Wie Marsha ihn wiedergefunden hatte, war ihm nicht klar. Er war zwar in einem Polizeiwagen weggefahren, aber die Polizisten hätten mit ihm überall hin fahren können. Marsha bewies erneut, wie gefährlich seine Gegnerinnen waren. Sie ließen sich nicht abschütteln.

Im Hotel herrschte noch viel Betrieb. Im Fahrstuhl blickten die Gäste diskret zu seiner Tüte mit dem Knoblauch und verzogen die Gesichter. Er störte sich nicht daran. Je stärker der Knoblauch roch, desto sicherer hielt er Vampire ab.

Jack hoffte es wenigstens!

In seinem Zimmer angekommen, schloß er sich ein und begann, sich vor der Nacht zu fürchten. Lea Devon hatte ihm deutlich gesagt, welches Schicksal ihn erwartete.

Als es klopfte, fuhr er entsetzt zusammen.

»Wer ist da?« fragte er mit belegter Stimme.

Wieder dieses leise, hektische Klopfen.

»Ich öffne nur, wenn Sie sich zu erkennen geben!« rief Jack. Er sah sich nach einer Waffe um, falls der Knoblauch nicht genügen sollte. Eine Glasvase lag schwer in seiner Hand. Er hob sie schlagbereit hoch.

»Mein Name ist Andy Willum!« flüsterte jemand dicht an der Tür. Er schien keinen Wert darauf zu legen, daß man ihn bemerkte. »Machen Sie bitte auf! Ich brauche Ihre Hilfe, Mr. Pletter!«

Jack erinnerte sich an den jungen Mann, der sich mit seiner Freundin gestritten hatte. »Kommen Sie herein«, flüsterte er und schloß hastig auf. Die Vase legte er vorsichtshalber erst weg, als er seinen Besucher vor sich sah und sich keine der Frauen in der Nähe zeigte.

Andy Willum musterte Jack erstaunt, als dieser hastig wieder abschloß und achselzuckend die Vase auf einen Tisch stellte.

»Man kann nie wissen«, meinte Jack.

»Hatten Sie Angst, ich wollte Ihnen an den Kragen, weil Sie mit meiner Freundin geflirtet haben?« fragte Andy.

»Ich wußte überhaupt nicht, daß Sie auf mich wütend waren«, erwiderte Jack.

»Was soll dann die Vase?« forsche Andy weiter.

»Sagen Sie mir lieber, warum Sie zu mir kommen«, forderte Jack ihn auf. »Vor einiger Zeit wollten Sie von mir noch nichts wissen, Mr. Willum!«

Andy setzte sich und suchte verlegen nach einem Anfang. »Sie meinten, ich sollte auf alles achten«, sagte er schließlich. »Genau das habe ich getan! Und ich habe mich deswegen mit Mary gestritten.«

»Sie hält mich auch für einen Spinner, nicht wahr?« Jack zuckte die Schultern. »Ich kann es niemandem verdenken. Ich selbst hätte die Geschichte von den Vampiren auch nicht geglaubt, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.«

»Lea Devon hat Mary eine schwarze Kapsel gegeben«, berichtete Andy stockend.

»Die schwarze Kapsel.« Jack nickte düster. »Sie ist sozusagen ein Zeichen der Zugehörigkeit zu dieser schauerlichen Truppe. Jedes Mannequin trägt eine bei sich.«

»Mary soll Heimaterde in die Kapsel füllen.« Andy blickte Jack erwartungsvoll an. »Sagt Ihnen das etwas?«

Der ehemalige Steward pfiff leise durch die Zähne. »Und ob! Heimaterde! Vampire brauchen Heimaterde, um weiterzuleben!«

»Genau daran habe ich auch gedacht«, gestand Andy. »Ich warnte Mary, aber sie lachte mich aus. Sie wurde sogar wütend und warf mich hinaus. Jetzt bin ich bei Ihnen, Mr. Pletter, weil ich Angst habe. Ich fürchte, daß Mary etwas zustoßen wird. Helfen Sie ihr!«

»Sie sind gut.« Jack ließ sich seufzend in einen Sessel fallen und zuckte die Schultern. »Ich könnte schon in London sein, wäre ich nicht auf diese Vampire gestoßen. Ich blieb hier, um etwas gegen diese Bestien zu unternehmen, aber was? Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.«

Andy Willum sah ihn erschrocken an. »Wenn Sie nichts unternehmen, ist Mary verloren! Ich kann doch nichts tun!«

Er unterbrach sich und sog prüfend die Luft ein.

»Wonach riecht es hier so stark?« fragte er erstaunt.

»Knoblauch.« Jack zeigte ihm die Tüte mit den Knoblauchketten. »Ein Besseres Mittel habe ich nicht.«

»Geweihte Gegenstände«, murmelte Andy und dachte angestrengt nach. »Ich glaube, geweihte Holzpflöcke wirken auch.«

»Was denn noch?« sagte Jack gereizt. »Woher soll ich einen geweihten Holzpfahl nehmen? Ich wollte eine Vergnügungsfahrt durch England unternehmen. Ich bin nicht auf Vampirjagd. Also habe ich auch keine geeigneten Waffen bei mir. Bis vor wenigen Stunden dachte ich sogar, Vampire wären nur Legende, sonst nichts.«

Der junge Mann sah ihn so flehend an, daß ihm seine schroffe Antwort schon wieder leid tat.

»Unternehmen Sie etwas, Mr. Pletter!« bat Andy Willum. »Ich kann nicht zur Polizei gehen! Dort würde man mir sagen, daß gegen die Mannequintruppe nichts vorliegt! Und wenn ich von Vampiren spreche…«

»Das kann ich mir gut vorstellen«, unterbrach Jack den jungen Mann und überlegte. »Also gut, versuchen wir gemeinsam, Ihre Freundin zu überreden.«

Andy wirkte noch immer nicht zufrieden. »Könnten wir uns nicht vorher geeignete Waffen besorgen?« fragte er ängstlich. »Wenn wir angegriffen werden, müssen wir uns verteidigen!«

Jack deutete auf die Tür. »Wir können froh sein, wenn wir heil aus dem Hotel rauskommen, Andy! Diese Blutsauger belauern mich seit der Modenschau.« Er griff in die Tüte und holte eine Knoblauchkette hervor. »Los, hängen Sie sich das um! Ich nehme auch ein solches Schmuckstück mit!«

Sie schlossen über den Ketten die Jacken, damit die Leute in der Hotelhalle den sonderbaren Schmuck wenigstens nicht sahen, und spähten auf den Korridor hinaus.

»Wir haben Glück«, flüsterte Jack. »Schnell, kommen Sie!«

Eine Gruppe von harmlosen Gästen ging soeben an Jacks Zimmer vorbei und steuerte den Aufzug an. Jack und Andy schlossen sich an.

»Wir werden beobachtet«, flüsterte Jack seinem Begleiter zu. »Drehen Sie sich nicht um, Andy. Eines der Mädchen, eine gewisse Marsha Trapp, läßt uns nicht aus den Augen.«

Andy wollte schneller gehen, doch Jack hielt ihn am Arm zurück. Sie durften den Kontakt zu den Gästen nicht verlieren. Nur in der Menschenmenge waren sie vorläufig sicher.

Jack störte sich schon gar nicht mehr an den gerümpften Nasen und den verlegenen oder empörten Blicken der Leute. Er konnte ihnen nicht erklären, worum es ging. Also zerbrach er sich auch nicht den Kopf darüber, was sie von ihm dachten.

»Langsam«, befahl Jack, als Andy in der Hotelhalle zum Ausgang laufen wollte.

Gemeinsam mit den Gästen verließen sie das Hotel und traten auf den Platz hinaus.

Es hatte zu regnen begonnen. Wasserschleier trieben über den fast menschenleeren Platz. Es war dunkel. Sie konnten kaum bis zu dem Bus der Mädchentruppe sehen.

Jack wandte den Kopf und blickte in die Hotelhalle.

Zehn Mannequins liefen die Treppe herunter und zum Ausgang.

Sie machten Jagd auf ihn und Andy Willum!

»Los!« schrie Jack seinem Begleiter zu und versetzte ihm einen Stoß. »Weg hier!«

Sie rannten los.

Im nächsten Moment hatte sie die Dunkelheit verschluckt.

***

Lea Devon trat vor Mary Somes und blickte hohnlächelnd auf sie hinunter.

»Ich sagte dir«, flüsterte sie wie in Trance, »daß du zu mir kommen könntest. Ich würde dir alles erklären!«

»Ich wollte als Mannequin arbeiten«, wandte Mary ein.

»Das sollst du auch!« Lea Devon deutete auf die schwarze Kapsel an Marys Hals. »So bald wie möglich wirst du zu einer der Unseren! Wenn du zu uns gehörst, kannst du auftreten. Du siehst gut aus, Mary! Du wirst Erfolg haben und gefallen. Die Leute werden kommen, um dich zu sehen. Sie werden uns direkt in die Netze laufen.«

»Ich… ich verstehe nicht… wovon Sie sprechen!« stammelte Mary. Schaudernd dachte sie an den Unsinn, den Andy erzählt hatte. Er konnte nicht recht haben, und doch erschien ihr Miß Devon plötzlich in einem ganz anderen Licht.

»Du wirst auf unseren Herrn und Meister schwören«, versprach Lea Devon. »Du wirst einen Treueeid ablegen. Danach mache ich dich zu einer neuen Dienerin des Meisters!«

»Von welchem Meister sprechen Sie?« fragte Mary mit erstickter Stimme. »Ich verstehe Sie nicht!«

»Nein? Wirklich nicht?« Lea Devons knochige Finger legten sich auf Marys Schultern. Ihr hageres Gesicht kam so nahe, daß es vor Marys Augen verschwamm. »Ich spreche von Satan! Er wird in Zukunft dein Herr sein, und du wirst ihm dienen!«

Es dauerte einige Sekunden, bis Mary Somes die ganze Tragweite dieser schaurigen Worte begriff.

»Sie sind verrückt!« Mary bäumte sich auf, doch die knochigen Finger stießen sie zurück. »Sie… Sie sind…«

»Sieh her, dann weißt du, was ich bin!« zischte Lea Devon. Sie trat einen Schritt zurück. Alles Leben schwand aus ihren Augen. Das Gesicht veränderte sich kaum, und doch erschauerte Mary Somes. Solche Wildheit und so viel Böses hatte sie noch nie gesehen! Und dann passierte es!

Lea Devon alterte unvorstellbar. Sie wurde zu einer Mumie, deren trockene Haut bei jeder Bewegung knisterte. Noch waren die Gesichtszüge zu erkennen, doch die Wangen fielen tief ein. Die Augen schrumpften und traten weit in den Schädel zurück.

Die spröden Lippen drohten zu brechen, als Lea Devon sprach.

»Sieh dir meine Hände an«, flüsterte sie rauh. »Das sind Hände, die schon viele Opfer in Satans Gewalt gebracht haben. Sieh dir diese Augen an. Seit Hunderten von Jahren sehen sie, wie Satan neue Opfer findet. Und sieh dir dies an! Damit schmiede ich Satans Opfer für immer an ihn!«

Bei den letzten Worten zogen sich die welken Lippen zurück. Zwei fingerlange, spitze Zähne wurden sichtbar. Sie zeigten auf Mary Somes, die vor Grauen keinen Ton aus der Kehle bekam.

Mary wollte schreien, aber sie fühlte die Fesseln, die sie an diesen uralten Vampir banden! Von der schwarzen Kapsel strömte lähmendes Gift auf ihren Geist über und erstickte ihren Willen. Sie war nicht mehr Herr über ihren Körper.

Bebend tastete sie über die schwarze Halskette. So viel Freiheit ließ ihr der Vampir, mehr aber nicht.

»Zerreiße diese Kette«, forderte Lea Devon ihr Opfer höhnisch auf. »Du würdest im selben Moment sterben! Na los, tu es! Dein Ende wird schauerlich sein! Zerreißt du die Kette allerdings nicht, wirst du weiterleben, bis ich dich in unsere Gruppe hole – durch einen Biß, der dich ebenfalls zu einem Vampir macht!«

Die Aufforderung des uralten Vampirs war nur blanker Hohn, denn als Mary tatsächlich den letzten Schritt tun wollte, durchzuckte sie eisiges Entsetzen.

Lea Devon spiegelte ihr schauerliche Bilder jenes Todes vor, der sie erwartete, wenn sie die Kette zerriß. Es war so schrecklich, daß Mary sich stöhnend zusammenkrümmte und zitternd die Hände wieder sinken ließ.

»Ich kann es nicht«, flüsterte sie.

Lea Devon richtete sich hoch auf. Langsam bekam ihr Gesicht das gewohnte Aussehen. Die Falten verschwanden, die pergamentene Haut glättete sich.

»Du hast dich für uns entschieden!« sagte der Vampir.

»Sie wissen genau, daß Sie lügen!« rief Mary verzweifelt. »Ich kann mich gar nicht entscheiden!«

»Der Meister ruft dich«, behauptete Lea höhnisch. »Willkommen in unserem Kreis. Von jetzt an freue dich auf den Moment deiner Aufnahme! Er ist nicht mehr fern.«

Zitternd blickte Mary auf die Lippen der Schwarzhaarigen. Ihr Mund hatte wieder normales Aussehen angenommen. Niemand konnte das Grauen ermessen, das Mary soeben mit eigenen Augen gesehen hatte. Warum hatte sie nicht auf Andy gehört!

Die Reue kam zu spät. Sie hatte Andy hinausgeworfen. Warum sollte er sich jetzt noch um sie kümmern?

Es klopfte an Lea Devons Tür. Unwillig runzelte sie die Stirn und schloß auf.

Eines der Mädchen stand draußen, eine Rothaarige mit grünen Augen. Sie war eine Schönheit, und doch wirkte sie leblos und wie eine Puppe, die sich nicht aus eigenem Antrieb bewegte.

Während die Rothaarige Lea etwas zuflüsterte, starrte Mary auf ihren Hals. Nun wußte sie ja, daß Andy und dieser Fremde sich nicht getäuscht hatten. Und sie dachte an die Bißmale der Vampire.

Erst jetzt fiel ihr auf, daß die Mannequins stets den Hals verhüllten. Die meisten trugen einen Schal. Die Rothaarige verdeckte den Hals mit einer breiten Perlenkette.

»Ich war ja so dumm«, flüsterte Mary.

Lea Devon hörte ihre Worte und warf ihr einen verächtlichen Blick zu.

»Jammere du nur«, sagte die Leiterin der Truppe. »Bald schon wirst du mir dankbar sein, wenn ich aus dir einen internationalen Star mache. Du wirst in alle Länder der Welt reisen und Beifall ernten. Und du wirst genau wie meine anderen Mädchen die Saat des Bösen hinaustragen! Das ist eure Bestimmung! Freue dich!«

Das war für Mary Somes zu viel. Stöhnend sprang sie auf.

Der Wille des Vampirs zwang sie in den Sessel zurück. Sie stemmte sich mit ihrer ganzen verbliebenen Kraft dagegen, bis es ihr schwarz vor den Augen wurde.

Ohnmächtig sank sie in sich zusammen.

Lea Devon aber wandte sich an die Rothaarige, die hinter ihr das Zimmer betreten hatte. »Pat«, befahl sie. »Schafft Mary aus dem Hotel! Bringt sie in den Bus, aber so, daß es niemand sieht! Wir fahren weiter, sobald ihr diese beiden Verrückten beseitigt habt!«

Pat warf einen gleichgültigen Blick auf die Ohnmächtige und nickte.

»Noch etwas, Pat!« rief Lea Devon hinter ihr her. »Tötet die beiden Männer, aber macht sie nicht zu Unseresgleichen! Ich mußte letzte Nacht schon einen von unserer Art vernichten. Diese Tat hat das Reich des Bösen in Aufruhr versetzt! Sie darf sich nicht wiederholen!«

»Ich werde deinen Befehl weitergeben«, erwiderte die Rothaarige und verließ endgültig das Zimmer, um das Killerkommando zusammenzustellen und loszuschicken.

***

»Wir haben sie abgehängt«, stellte Andy Willum keuchend fest, als sie endlich stehen blieben.

»Hoffentlich«, sagte Jack skeptisch.

»Hör mal, wir sind kreuz und quer durch die Straßen gelaufen und haben keines der Mannequins gesehen«, hielt Andy ihm entgegen. »Wie sollten sie uns jetzt noch finden?«

Jack dachte daran, daß Marsha Trapp ihn auch auf der Polizeiwache gefunden hatte, und zuckte die Schultern. »Wir haben es nicht mit gewöhnlichen Gegnern zu tun. Ich wollte dich auch nur warnen. Bring mich jetzt zu deiner Freundin, bevor es zu spät ist.«

Andy Willum ging voran. Es war nicht weit. Unterwegs hielten sie die Augen offen, doch die Mannequins schienen tatsächlich die Verfolgung aufgegeben zu haben.

Vor einem einstöckigen Haus blieb Andy stehen. »Hier hat Mary zwei Zimmer bei Mrs. Willoby gemietet«, sagte er und klingelte.

Eine ältere, freundliche Frau kam an die Tür.

»Nein«, sagte sie, als Andy nach Mary Somes fragte, »sie ist nicht da. Sie ist mit einer Frau weggegangen. Ich weiß nicht, aber ich habe mir noch Gedanken gemacht. Sie war recht unheimlich. – Schwarzhaarig, schwarze Augen und ein sehr hageres Gesicht.«

»Lea Devon«, murmelte Andy.

Jack überlegte, wie er Mary noch helfen konnte. »Mrs. Willoby«, erkundigte er sich. »War Miß Somes vielleicht im Garten?«

»Ja, woher wissen Sie das?« fragte die Vermieterin erstaunt. »Ich glaube, sie hat sich etwas Erde geholt. Vielleicht will sie eine Blume umtopfen.«

»Danke!« Jack packte Andy am Arm und zog ihn mit sich. Um die Vermieterin kümmerte er sich nicht weiter. Jetzt hatte er es eilig.

»Heimaterde«, sagte Andy stöhnend.

»Mary ist Lea Devon auf den Leim gegangen!« rief Jack. »Komm, wir müssen versuchen, sie aus dem Hotel herauszuholen!«

Sie kamen nicht weit.

Plötzlich waren die Vampire da. Sie tauchten aus Hauseingängen und Vorgärten auf. Sie hatten hinter den wenigen parkenden Autos gelauert und Bäume und Telefonzellen als Deckung benutzt.

Die Mannequins trugen dunkle Mäntel, so daß sie mit ihrer Umgebung verschmolzen. Nur ihre Gesichter schimmerten hell. Ihre Augen waren starr auf die beiden Opfer gerichtet.

»Wir sind verloren«, stöhnte Andy Willum.

»Noch nicht«, antwortete Jack mit zusammengebissenen Zähnen. Er sah die Waffen in den Händen der Mädchen, Messer, eine Wagenkurbel, einen Hammer.

Er wollte Andy noch erklären, daß die Mädchen offenbar den Befehl hatten, sie nicht durch einen Biß zu töten, sonst hätten sie keine Waffen gebraucht! Und genau das war ihre Hoffnung! Gegen einen Vampirbiß rechnete sich Jack keine Chance aus, gegen gewöhnliche Waffen schon.

»Rücken an Rücken!« zischte er seinem Gefährten zu.

Andy zitterte. Jack fühlte es, als sie sich aneinander abstützten, damit die angreifenden Mädchen sie nicht so leicht umwerfen konnten.

Eine Rothaarige sprang Jack an.

Er riß den rechten Fuß hoch und traf mit der Schuhspitze das Messer in ihrer Hand. Es flog in hohem Bogen weg. Dabei stützte Jack sich fest gegen Andy.

Im nächsten Moment lagen beide auf dem Boden. Andy schrie erschrocken auf. Er hatte das Gleichgewicht verloren.

Jacks Faust zischte hoch, als sich Marsha Trapp über seinen Gefährten beugte. Er prellte Marsha einen schweren Hammer aus der Hand und mußte selbst einen Schlag einstecken, der seinen linken Arm lähmte.

»Verteidige dich!« schrie er Andy zu.

Doch Andy Willum war wie erstarrt. Er wäre eine leichte Beute der Mädchen geworden, hätte Jack ihn nicht beschützt. Sein rechter Arm funktionierte noch. Damit wehrte er einen Schlag mit einem Eisenrohr ab und stieß Andy mit dem Knie zur Seite, als ein Mannequin mit einem Dolch zustach.

Die Rothaarige feuerte die Mädchen an. Sie holte ihr Messer wieder und umkreiste die beiden Männer.

Die Vampire wurden vorsichtiger. Sie merkten, daß sie mit einem direkten Angriff nichts erreichten. Sie durften auch keinen Lärm verursachen oder zu lange mit dem Mord zögern. Jeden Moment konnten Leute vorbeikommen, obwohl es eine stille Gegend war.

Andy kauerte auf dem Straßenpflaster. Jack wünschte sich weit weg. Warum tat Andy denn nichts?

Die Vampire kamen wieder näher. Sie bildeten einen dichten Kreis. Wenn alle gleichzeitig angriffen, waren Jack und Andy verloren.

Andy murmelte etwas.

»Steh doch auf!« rief Jack. Er hatte nichts verstanden.

»Der Knoblauch!« Andy stemmte sich hoch. »Versuchen wir es wenigstens.«

»Okay!« Jack fiel erst jetzt wieder ein, daß er ein Mittel gegen Vampire bei sich trug. Der Angriff hatte ihn bisher abgelenkt.

Er riß seine Jacke auf. Sofort wehte intensiver Geruch nach Knoblauch zu den Mannequins hinüber.

Sie wurden unruhig und blieben stehen.

»Aufbeißen«, flüsterte Andy.

Endlich hatte er gute Ideen, dachte Jack und biß kräftig in eine Knolle. Er mußte sich überwinden, aber es war die Rettung.

Die Mannequins wichen zurück, ihre geordnete Reihe löste sich auf.

»Es funktioniert«, sagte Jack triumphierend und spuckte die Reste des Knoblauchs aus.

»Die Rothaarige«, warnte Andy.

Keine Sekunde zu früh!

Die Rothaarige wagte sich als einzige an die beiden Männer heran.

Die nutzte die Verwirrung unter ihren Gefährtinnen, brach plötzlich zwischen ihnen hervor und sprang Jack an.

Ehe er es verhindern konnte, stach sie nach ihm. Das Messer hätte seine Brust getroffen, weil der vor Schreck wie gelähmt dastand. Doch in letzter Sekunde versetzte Andy Willum ihm einen Stoß, der ihn flach zu Boden schleuderte.

Das Messer zuckte über ihn hinweg. Die Rothaarige stolperte und fiel auf Jack.

Er versuchte, sie zu packen. Es gelang ihm nicht, weil sie die Knoblauchkette berührte.

Aus dem rothaarigen Mannequin wurde eine tobende Furie. Kreischend zuckte sie zurück. Ihr Gesicht färbte sich schwarz. Anstelle des Mundes entdeckte Jack eine spitze Schnauze mit zwei weit hervorstehenden Zähnen.

Ein Vampirgesicht!

Der Vampir verlor die Beherrschung und wollte zubeißen.

Jack rechnete nicht damit. Bisher hatten die Mannequins nur mit normalen Waffen gekämpft.

Er konnte die Rothaarige mit dem Vampirgesicht nicht abschütteln. Dazu waren ihre Kräfte zu sehr angewachsen.

Ächzend warf er sich herum, um dem verderblichen Biß zu entgehen. Dabei rutschte die Knoblauchkette über seinen Hals. Die Vampirzähne senkten sich in eine Knolle.

Das schmerzliche Heulen sprengte fast Jacks Trommelfell. Der Druck schwand. Er konnte sich wieder aufrichten und sah eben noch, wie die Mädchen flohen. Die Rothaarige trugen sie in ihrer Mitte weg. Sie rührte sich nicht und hing wie tot in den Griffen der anderen.

Andy Willum half Jack auf die Beine. Der junge Mann war leichenblaß.

»Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte…«, murmelte Andy verstört. »Ich…«

»Schon gut«, sagte Jack und streifte den Schmutz von seinen Kleidern. »Komm, wir gehen zum Hotel. Die lassen uns vorerst in Ruhe!«

»Meinst du, daß sie aufgeben?« fragte Andy.

»Nein!« Jack beeilte sich, weil in den Umliegenden Häusern endlich Lichter aufflammten. Die Leute hatten die Schreie gehört und wollten nachsehen, was geschehen war. »Nein, sie werden nie aufgeben! Ich auch nicht!«

Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander. Endlich räusperte sich Andy Willum.

»Glaubst du, daß wir Mary noch helfen können?« fragte er stockend. »Ich weiß jetzt zwar, daß sie mich nicht wirklich liebt. Nicht so, wie ich sie liebe. Sonst hätte sie gar nicht den Wunsch, mit Lea Devon wegzugehen. Aber helfen möchte ich ihr trotzdem! Ich darf nicht zulassen, daß sie blindlings in ihr Verderben läuft.«

»Ob wir Mary helfen können?« Jack zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht, aber es geht um jede Minute! Die Vampire melden ihrer Anführerin diesen Mißerfolg, und Lea Devon weiß, daß sie nicht mehr viel Zeit hat. Sie wird etwas unternehmen.«

»Ja«, meinte Andy. »Aber was?«

Jack seufzte. »Mir wäre wohler, wenn ich das wüßte!«

Sie erreichten den Hauptplatz, an dem das Hotel lag.

Und sie sahen gleichzeitig die leere Stelle, an der bisher der Bus der Mannequins geparkt hatte. Die Stelle war leer!

***

Sie brauchten sich nicht zu besprechen. Jack rannte zum Hotel, und Andy wich ihm nicht von der Seite.

»Ist Miß Devons Truppe abgereist?« fragte Jack atemlos den Mann an der Rezeption. »Es ist sehr wichtig!«

Er bekam einen verwunderten Blick und ein knappes »Ja!« als Antwort.

»Wohin sind sie gefahren?« drängte Jack. »Ich sagte doch, daß es wichtig ist!«

»Bedaure«, erwiderte der Angestellte hochnäsig, »Miß Devon hat nichts hinterlassen.«

»Aber Sie müssen doch wissen, wohin sie gefahren sind!« rief Andy so laut, daß sich die Gäste in der Halle umdrehten.

»Nein, bedaure«, antwortete der Angestellte eisig.

Andy sah aus, als wolle er sich auf den Mann stürzen. Jack konnte ihn zwar gut verstehen, es hätte jedoch nur Ärger gebracht.

»Komm«, sagte er und zog seinen Gefährten am Arm weg.

»Wir müssen etwas unternehmen!« flüsterte Andy, der sich kaum noch beherrschen konnte.

»Das werden wir auch«, antwortete Jack und machte sich auf die Suche nach dem Kellner, der ihm bisher auch schon geholfen hatte.

Es kostete Jack zwei Pfund, dann wußte er, in welche Richtung der Bus abgefahren war.

»Wir können ihn gar nicht verfehlen«, behauptete Andy aufgeregt, als sie in Jacks Wagen aus der Stadt fuhren. »In jeder Himmelsrichtung führt nur eine Straße aus der Stadt!«

»Sie können noch in Ascom einen Bogen geschlagen haben«, dämpfte Jack seine Erwartungen. »Aber wir suchen auf jeden Fall so lange, bis wir sie finden.«

Der Wagen schraubte sich eine steile Straße hinauf, die in engen Windungen an einem Berghang angelegt war.

»Schneller!« drängte Andy.

Jack ließ sich zu keiner Unvorsichtigkeit verleiten. Er rechnete jeden Moment mit einer Falle.

»Was werden sie mit Mary machen, wenn wir sie nicht herausholen?« fragte Andy erstickt.

»Frag nicht«, mahnte Jack. »Halte lieber die Augen offen!«

»Ich will es wissen!« verlangte Andy Willum. »Sag es mir, wenn du es weißt!«

»Sie werden sie zum Vampir machen«, antwortete Jack knapp. »Genau wie die anderen Frauen vor ihr. Und sie wird von da an mit Lea Devon herumziehen.«

Andy Willum hatte es bereits gewußt, zumindest aber geahnt. Trotzdem traf es ihn hart.

Erst nach einer Weile überwand er sich und stellte die nächste Frage.

»Wenn Lea Devon immer neue Mädchen anwirbt, müßte sich ihre Truppe ständig vergrößern.«

Jack nickte. »Außer, sie schickt gelegentlich eines ihrer Mannequins wieder weg, um den Vampirismus in andere Gegenden und Länder zu tragen. Aber das sind nur Spekulationen. Du sollst doch die Augen offen halten, ob du sie entdeckst! Wenn das hier nämlich die falsche Straße ist, müssen wir bald umkehren, damit wir sie noch einholen!«

Andy biß die Zähne zusammen und lehnte schweigend in seinem Sitz.

Der Wagen jagte mit pfeifenden Reifen durch die engen Kurven und kam manchmal dem Straßenrand so nahe, daß Andy den Atem anhielt und die Fäuste ballte.

»Wie weit ist es noch bis zum Paß?« fragte Jack.

»Wir sind gleich oben«, erwiderte Andy und stieß einen Schrei aus. »Da sind sie! Genau über uns!«

Jack nahm den Fuß vom Gaspedal und beugte sich vor. Wenn er den Kopf verdrehte, sah er ’den Bus, der sich genau über ihnen durch die nächste Haarnadelkurve schwang.

»Die haben wir gleich«, murmelte Jack Pletter verbissen und nahm die Jagd auf.

Der Wagen sprang förmlich vorwärts, als Jack den Fuß auf das Gas rammte. Mit voll aufgeblendeten Scheinwerfern raste er auf die nächste Spitzkehre zu und riß das Steuer herum.

Die Verfolgung auf Leben und Tod hatte begonnen!

***

Lea Devon machte ihre Opfer zu Vampiren. Dennoch verloren sie einen Teil ihrer menschlichen Eigenschaften nicht, damit sie sich unauffällig wie Menschen benehmen konnten. Auch Gefühle blieben erhalten, obwohl sie Empfindungen wie Mitleid, Liebe und Erbarmen nicht mehr kannten.

Allerdings kannten sie Angst.

Die rothaarige Pat wurde von Angst geschüttelt. Der Anschlag auf die beiden Männer war mißglückt. Lea Devon hatte sie und ihre Helferinnen im letzten Moment im Bus aufgenommen. Viel hätte nicht gefehlt, und die Leiterin der Truppe wäre ohne die Versagerinnen angefahren.

Jetzt sah Pat hinten bei den anderen und blickte besorgt nach vorne.

Lea Devons Platz war neben dem Fahrer, wo sich in gewöhnlichen Reisebussen der Sitz des Reiseleiters befand. Obwohl Lea sich kein einziges Mal umwandte, ahnte Pat die Gedanken ihrer Herrin.

Nervös knetete die Rothaarige ihre Finger. Wenn nichts geschah, hatte sie zumindest innerhalb der Truppe ihre Rolle ausgespielt. Wenn es ganz schlimm kam, zog Lea Devon sie zur Rechenschaft und verbannte sie für immer in das Gewölbe einer Burgruine. Es gab viele solcher Ruinen im Land. Etliche besaßen Verliese, deren Zugang verschüttet worden war. Die Aussicht, für Jahrhunderte in einem solchen Gewölbe gefangen zu sein, ließ Pat erschauern.

Endlich hielt es sie nicht mehr auf ihrem Platz. Sie stand auf und schob sich nach vorne.

Der Bus fuhr soeben einen steilen Hügel hinauf, und in jeder engen Kurve verlor Pat das Gleichgewicht. Sie klammerte sich an den Lehnen fest und kämpfte sich nach vorne.

Sie blickte nur auf Lea Devons Hinterkopf. Es war ihr gleichgültig, wer am Steuer des Busses saß und so schnell fuhr, daß das schwere Fahrzeug gerade noch auf der Fahrbahn blieb. Sie fürchtete keinen Unfall, weil sie als Vampir nicht dabei sterben konnte. Sie fürchtete nur Leas Zorn.

Endlich erreichte sie die Anführerin und kauerte sich neben ihr auf den Wagenboden.

Lea Devon warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Was willst du?« fragte sie hart. »Geh mir aus den Augen!«

»Lea!« Flehend streckte ihr Pat die Hände entgegen und wurde im nächsten Augenblick, gegen die vordersten Sitze geschleudert. Sie krallte sich an der Seitenlehne fest und zog sich wieder hoch. »Lea! Gib mir noch eine Chance! Ich konnte ja nicht wissen, daß sie diesen widerlichen Knoblauch bei sich haben! Wir waren in der Überzahl, und du kennst unsere Fähigkeiten!«

»Du hast sie sogar bewiesen«, höhnte Lea.

»Gib mir eine Chance!« wiederholte Pat keuchend. »Du weißt, daß ich eine der eifrigsten Dienerinnen unseres Meisters bin!«

»Eifrig allein nützt mir nichts«, entschied Lea. »Erfolg zählt. Daher werde ich dich…«

»Wir werden verfolgt!« rief ein Mannequin.

Lea Devon kümmerte sich nicht darum. Die Mädchen stürzten auf die Seite des Busses, die zum Abgrund zeigte.

»Ein Wagen kommt hinter uns her!« rief Marsha Trapp.

»Lea!« Pat umklammerte den knochigen Arm des uralten Vampirs. »Lea! Laß mich aussteigen! Ich werde Jack Pletter und Andy Willum töten, falls sie in diesem Wagen sitzen!«

»Sie sind es, ich fühle es«, erwiderte Lea. Sie blickte starr geradeaus. In ihrem Gesicht zuckte kein Muskel. »Ich werde sie auf meine Weise aufhalten. Töten werden wir sie später. Heute nacht haben wir andere Sorgen. Ich will keine Zeit verlieren!«

»Laß mich raus, Lea!« schrie Pat, die ahnte, daß sie verloren war. Lea Devon wollte sie ausstoßen, verbannen oder töten.

Die Fahrerin des Busses warf Lea einen fragenden Blick zu.

»Weiter!« befahl Lea.

Sekundenlang herrschte eisiges Schweigen in dem Bus, der das Grauen durch England transportierte.

Mary Somes, die seit ihrer Entführung kein Wort mehr gesprochen hatte, schöpfte neue Hoffnung. Vielleicht fielen die Vampire übereinander her und brachten sich gegenseitig um, so daß sie fliehen konnte!

Ihre Hoffnung erfüllte sich nicht.

Mit einem schrillen Aufschrei stürzte sich Pat zur Wagentür, riß sie auf und ließ sich aus dem rollenden Bus fallen.

Lea Devon schloß ungerührt die Tür und deutete nach vorne.

»Weiter!« sagte sie nur, und die Fahrerin wagte nicht anzuhalten.

Und weiter drängten alle Mädchen auf die Seite, von der aus sie den nachfolgenden Personenwagen beobachten konnten.

Dort unten mußte sich in wenigen Minuten ein Kampf ums nackte Überleben abspielen.

Nur Lea Devon schien sich nicht für den Ausgang des Kampfes zu interessieren. Wie eine Statue saß sie auf ihrem Sitz und wandte nicht einmal den Kopf.

Niemand erriet die Gedanken, die hinter der Stirn des Vampirs vor sich gingen. Aber alle wußten, daß Pat verdammt war, ob sie den Kampf überlebte oder nicht.

Ungehorsam gegen Lea Devon war tödlich!

***

»Wir kriegen ihn!« rief Andy aufgeregt. »Gas! Wir kriegen den Bus!«

Jack ließ sich nicht irritieren. Er gab vorsichtig Gas. Die Straße war naß. An manchen Stellen flossen durch den heftigen Regen kleine Bäche quer über die Fahrbahn. Eine falsche Bewegung am Lenkrad, ein zu harter Druck aufs Gaspedal oder Bremse, und der Wagen landete unweigerlich in der Tiefe.

»Der Bus ist weg!« schrie Andy auf. »Ich sehe ihn nicht mehr, Jack!«

»Unsinn, der Bus ist noch da!« antwortete Jack Pletter mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie haben die Paßhöhe erreicht.«

Der Mietwagen jagte durch die letzte Steilkurve.

»Vorsicht!« brüllte Andy Willum, als er neben der Straße eine schemenhafte Bewegung entdeckte.

Auch Jack sah die Gestalt, die sich bisher zwischen den Büschen versteckt hatte.

Er reagierte blitzschnell, riß das Steuer herum und wollte der Angreiferin ausweichen.

Im Scheinwerferlicht erkannte er die Rothaarige. Sie ließ ihn nicht vorbei. Ihre Hände zuckten hoch. Es knallte wie ein Schuß. Die Windschutzscheibe überzog sich mit einem Gespinst von Sprüngen, so daß Jack überhaupt nichts mehr sah.

»Sie hat einen Stein nach uns geworfen!« schrie Andy wütend.

Jack achtete nicht auf seinen Begleiter. Er rammte den Fuß auf die Bremse und versuchte, den Wagen auf der Straße zu halten.

Es klappte nicht.

Sie fuhren soeben durch einen Bach. Die Räder blockierten auf der glitschigen Fahrbahn.

Jack konnte nichts mehr tun. Der Wagen drehte sich. Jack verlor augenblicklich die Orientierung.

Es waren bange Sekunden, da er nicht sah, wohin sie rutschten. Sie hatten Glück. Der harte Aufprall rüttelte sie durch, aber sie waren auf die Seite des Hanges geschleudert worden. Das dünne Geländer neben dem Abgrund hätte sie nicht aufgehalten.

»Raus!« rief Jack, als der Wagen stand.

Andy zögerte noch. Auf seiner Seite erschien ein bleiches Gesicht mit weit aufgerissenen Augen.

»Der Vampir!« schrie Jack. »Los, komm auf meine Seite!«

Andy versagte auch jetzt. Jack stieß seine Tür auf und sprang ins Freie, doch Andy blieb sitzen.

Der Vampir kümmerte sich nicht um Jack, sondern zertrümmerte mit bloßer Hand die Seitenscheibe. Die Rothaarige griff in das Wageninnere. Ihre Finger legten sich um Andys Hals.

Erst jetzt schlug der junge Mann um sich, doch es war vergeblich. Seine Schläge prallten von der Karosserie ab. Die Rothaarige traf er nicht.

Jack konnte nicht fliehen und seinen Begleiter im Stich lassen. Er beugte sich noch einmal in den Wagen und packte die Finger des Vampirs.

Sie fühlten sich eiskalt an wie Leichenfinger. Jack bog mit aller Kraft einen Finger zurück, aber die anderen ließen sich nicht abwehren.

Andys Bewegungen wurden langsamer. Seine Arme sanken schlaff herunter.

Jack stöhnte vor Anstrengung. Er schaffte es nicht!

Der Vampir war stärker!

Schon sank Andy in sich zusammen. Das Gesicht der Rothaarigen verzerrte sich triumphierend. Sie stieß einen wilden Schrei aus.

Jack hatte kein Kreuz und keinen geweihten Pfahl bei sich. Nur die Knoblauchkette hing noch um seinen Hals. Er hatte keine Zeit gehabt, um sie abzustreifen.

Er riß eine Knolle los, brach sie auf und strich mit der frischen Bruchstelle über die Finger des Vampirs.

Die Wirkung war unglaublich.

Die Rothaarige schrie so schrill, daß Jack erschrocken zurückprallte. Sie zog die Finger weg, als habe sie eine Herdplatte berührt.

Andy fiel zur Seite. Sein Oberkörper rollte auf den Fahrersitz.

Jack packte seinen Gefährten an der Jacke und zerrte. Andy war sehr schwer. Wäre er schon bewußtlos gewesen, hätte Jack ihn nicht ins Freie ziehen können. Er half aber noch ein wenig mit, und als er auf die nasse, kalte Straße fiel und ihm der Regen ins Gesicht schlug, kam er wieder voll zu sich.

Trotzdem hatte sich die Lage der beiden Männer nicht gebessert. Der Vampir war angeschlagen, gab aber nicht auf.

Die Rothaarige stieß unbeschreibliche Verwünschungen aus, als sie um den Wagen herumschlich. Tief geduckt kam sie näher, die Arme weit ausgebreitet, die Augen funkelnd auf die Männer gerichtet.

Das raubtierartige Fauchen trieb Jack den kalten Schweiß auf die Stirn.

»Lauf doch endlich weg!« rief Jack seinem Begleiter zu.

Andy hielt sich am Geländer neben der Straße fest. Er hatte den Angriff des Vampirs noch nicht überwunden und stand unsicher auf den Beinen.

»Lauf!« schrie Jack in ohnmächtiger Wut. Dieser Andy Willum riß ihn mit seiner Ungeschicklichkeit noch mit in das Verderben!

Andy rührte sich nicht von der Stelle und bot sich dem Vampir als leichte Beute an.

Die Rothaarige grinste abstoßend und entblößte die spitzen Vampirzähne. Sie bückte sich blitzschnell und schleuderte etwas gegen Jack.

Er konnte dem aus der Fahrbahn gerissenen Stein nicht rechtzeitig ausweichen, wurde mitten auf die Brust getroffen und brach zusammen. Der Atem blieb ihm weg. Vor seinen Augen flimmerte es.

Ächzend stützte sich Jack auf alle viere, kam jedoch nicht vom Boden hoch. Er konnte Andy nicht helfen, als sich der Vampir abstieß und mit einem weiten Sprung auf den Wehrlosen zuflog.

Und dann traute Jack seinen Augen nicht.

Andy ließ sich rücklings in den Abgrund fallen…!

Der Vampir stieß einen gellenden Schrei aus, griff nach dem Geländer und verfehlte es. Der Blutsauger schoß über den Straßenrand hinaus und verschwand kreischend in der Tiefe.

Jack aber hatte schon die Hände seines Begleiters entdeckt. Andy hatte den Vampir in eine Falle gelockt und sich die ganze Zeit an einer Querstange des Geländers festgehalten.

Jetzt zog er sich mit einem kraftvollen Schwung hoch, und Jack war schon wieder soweit, daß er Andy über das Geländer helfen konnte.

»Alles in Ordnung?« fragte Jack.

Andy nickte. »Mit dir auch?«

»Ja!« Jack klopfte ihm auf die Schulter. »Ich habe dich unterschätzt, Andy. Wie hast du das gemacht?«

»Ich war immer ein guter Turner am Reck«, erklärte Andy und warf einen scheuen Blick in den dunklen Abgrund. »Ob sie das überlebt hat?«

»Wir sehen nach«, sagte Jack. »Erst versuchen wir es mit dem Wagen.«

Sehr schnell sahen sie ein, daß sie auf das Auto verzichten mußten. Nicht nur die Windschutzscheibe und die Seitenscheibe waren zerstört. Der Wagen hing mit zwei Rädern so tief im Schlamm, daß sie ihn ohne fremde Hilfe nicht frei bekamen.

Andy Willum sagte kein Wort, als sie sich zu Fuß auf den Rückweg machten. Sie wußten beide, daß sie Mary Somes nicht mehr helfen konnten.

Der Bus mit den Vampiren war ihnen entkommen. Mary Somes war Lea Devon und ihren Helferinnen wehrlos ausgeliefert.

***

Jack und Andy waren noch nicht weit gegangen, als sie ein Geräusch hörten, das sie elektrisierte.

»Ein Motor!« zischte Andy.

»Weg hier!« flüsterte Jack aufgeregt.

Das Motorengeräusch kam von oben. Von der anderen Seite näherte sich ein Wagen der Paßhöhe.

Beide dachten sofort an die Vampire. Vielleicht wollten sie sehen, was aus ihrer Gefährtin geworden war. Oder sie wußten es schon und wollten das blutige Werk vollenden, das die Rothaarige nicht geschafft hatte.

»Hier hinein!« Andy deutete auf eine Ausbuchtung in der Felswand neben der Straße.

Sie waren kaum in ihrem Versteck verschwunden, als oben auf der Paßhöhe zwei Scheinwerfer auftauchten. Sie hielten den Atem an.

Nach dem Klang des Motors konnten sie das Fahrzeug nicht identifizieren, weil der Wald und die Felswände jedes Geräusch verfälschten. Außerdem fuhr der Wagen langsam, als suchten seine Insassen etwas.

Andy Willum atmete flach und hektisch. Hoffentlich drehte er nicht durch, wenn es wirklich die Vampire waren, dachte Jack besorgt.

»Bleib hier«, warnte er. »Zeig dich ja nicht auf der Straße!«

»Ja, ja, schon gut«, murmelte Andy.

Der Wagen auf der Paßstraße stoppte.

»Sie halten neben unserem Auto«, flüsterte Andy.

»Ruhig bleiben«, warnte Jack. »Ganz ruhig, sonst sind wir geliefert.«

Der Automotor verstummte. Die Scheinwerfer leuchteten weiter.

Und dann sahen sie noch ein Licht, das die Erleichterung wie einen Schock durch ihre Adern jagte.

Durch die Nacht zuckte ein Blaulicht, genau oberhalb der beiden Scheinwerfer.

»Ein Polizeiwagen.« Jack schob sich ins Freie. »Gehen wir hinauf! Aber vorsichtig! Vielleicht wollen sie uns nur hereinlegen!«

Andy erwiderte nichts und ging so schnell, daß Jack sich beeilen mußte. Von Vorsicht konnte keine Rede sein. Andy durchkreuzte wieder einmal Jacks Plan, und hätte Jack nicht Verständnis für die Aufregung seines Begleiters gehabt, hätte er Andy sich selbst überlassen.

Noch eine Kurve, dann sahen sie den Polizeiwagen. Jack atmete erleichtert auf. Es war keine Falle der Vampire.

Zwei Polizisten untersuchten Jacks Mietauto im Straßengraben. Sie richteten sich hastig auf, als sie die Schritte hörten.

»Ist das Ihr Wagen?« rief ein Polizist und leuchtete ihnen mit einer Taschenlampe entgegen.

»Ja!« rief Jack zurück. »Wir hatten Pech und wollten zu Fuß nach Ascom hinunter!«

Die Polizisten ließen sich alle Papiere zeigen. Dann erkundigten sie sich nach dem Hergang des Unfalls.

»Ist Ihnen ein Bus begegnet?« fragte Jack.

Der ältere Polizist nickte.

»Wir fuhren hinter dem Bus«, schwindelte Jack, »als uns ein Stein in die Windschutzscheibe flog. Wahrscheinlich haben ihn die Zwillingsreifen hochgeschleudert. Das Ergebnis sehen Sie selbst vor sich.«

Die Polizisten waren zwar aus Ascom, kannten Jack jedoch nicht. Sie waren sofort bereit, die beiden Verunglückten mitzunehmen.

»Aber was machen Sie um diese Zeit in Ascom?« fragte der Polizist am Steuer. »Wo wollen Sie wohnen?«

»Ich habe ein Hotelzimmer, und mein Begleiter stammt aus Ascom«, erwiderte Jack. »Morgen früh werde ich der Leihwagenfirma den Schaden melden und mir einen neuen Wagen besorgen.«

»Und Ihren alten Wagen lassen Sie abschleppen, Mr. Pletter«, sagte der Beifahrer.

Jack war in dieser Nacht mit allem einverstanden, wenn er nur keine Fragen beantworten mußte.

Die Polizisten brachten zuerst Andy Willum nach Hause. Als Andy ausstieg, hielt Jack ihn für einen Moment am Arm fest.

»Unternimm noch nichts«, bat er, daß die Polizisten nicht wußten, wovon er sprach. »Warte auf mich! Wir sehen uns morgen zum Frühstück!«

Andy nickte und verschwand wortlos in seinem Wohnhaus.

Danach setzten die Polizisten Jack Pletter vor seinem Hotel ab und fuhren weiter.

Jack schloß mit seinem Schlüssel auf. Die Halle war bereits dunkel. Niemand hielt sich mehr hier unten auf.

Er war froh, keinem Menschen zu begegnen. Die Schatten in den Korridoren schreckten ihn. Die Nachtbeleuchtung reichte nicht aus, um auch die hintersten Winkel zu erhellen. Überall vermutete Jack einen Vampir, und er atmete auf, als er endlich in seinem Zimmer war und hinter sich abschloß.

Rasch ging er zum Fenster und überprüfte, ob es ebenfalls fest verriegelt war. Dann malte er mit Seife ein Kreuz auf die Glasscheibe und hoffte, daß das genügte, um Vampire abzuhalten. Etwas Besseres hatte er nicht.

Das gleiche machte er auch mit der Tür, teilte seine Knoblauchkette und hängte eine Hälfte an die Tür, die andere an das Fenster.

So abgesichert, wagte er sich endlich ins Bett.

Obwohl die schauerlichen Szenen immer wieder aus seiner Erinnerung hochstiegen, schlief er nach wenigen Minuten ein.

Beunruhigt dachte er noch daran, daß er wegen der Polizisten nicht nach dem Vampir hatte suchen können. Er hatte jedoch genau aufpaßt. Unterhalb jener Stelle, an der die Rothaarige abgestürzt war, verlief die Straße. Sie hätte eigentlich mitten auf der Fahrbahn liegen müssen.

Auf der Rückfahrt nach Ascom hatten sie nicht die geringste Spur des Vampirs gesehen.

Nun wußte Jack nicht, ob dieser Vampir noch existierte oder tot war, aber im Grunde genommen war es gleichgültig. Es blieben noch etwa dreißig andere Vampire, um ihn endgültig auszuschalten.

Im Traum sah er ein Burgverlies, in dem eine überdimensionale Fledermaus immer wieder gegen die Steinwände flog und versuchte, die mächtigen Steinquadern zu durchbrechen, und er ahnte nicht, daß es mehr als ein Traum war.

Er sah das Schicksal der Rothaarigen, die von ihrer Herrin bestraft worden war und nun für die nächsten Jahrhunderte in Gefangenschaft dahinvegetieren mußte…

***

Niemand wagte mehr, sich Lea Devons Befehlen zu widersetzen. Die Fahrerin wollte genau wie die anderen Frauen wissen, was aus Pat wurde, doch sie hielt den Bus nicht an. Jenseits der Paßhöhe rollte er auf ebener Strecke weiter. Es gab keine Hindernisse, und sie sollten eigentlich die nächste Stadt in einer Stunde erreichen.

Lea Devon rührte sich nicht. Einige ihrer Helferinnen fragten sich schon, ob sie überhaupt noch existierte! Von Leben konnte man bei Lea Devon gar nicht sprechen. Sie war ein Geschöpf der Hölle. Ihr irdisches Leben hatte vor einigen Jahrhunderten geendet. Seither existierte sie nur mit Hilfe der Hölle.

Mehr wußten die Mannequins ihrer Truppe auch nicht über sie. Lea Devon war für alle ein Geheimnis.

»Ein Wagen holt auf«, sagte die Fahrerin, als sie nur noch zehn Meilen von Trenford, der nächsten größeren Stadt, entfernt waren. »Soll ich schneller fahren?«

Da Lea nicht antwortete, behielt sie die Geschwindigkeit bei.

Die Mannequins sprachen untereinander Vermutungen über den verfolgenden Wagen aus. Die einen meinten, das Auto ginge sie nichts an. Die anderen tippten auf die beiden Männer, die ihnen schon so viele Schwierigkeiten gemacht hatten.

Noch einmal bäumte sich Mary Somes innerlich auf. Andy gab also nicht auf! Er hatte trotz des Überfalls durch Pat einen Weg gefunden, ihr zu folgen und sie zu retten!

Als der Wagen bereits dicht aufgeholt hatte, flammte auf dem Dach ein Blaulicht auf.

»Ich muß anhalten«, sagte die Fahrerin nervös. »Lea! Sag doch endlich etwas!«

Lea Devon nickte nur. Während der Bus langsamer wurde, stand sie auf und wandte sich an ihre Sklavinnen.

»Ich habe Pat bestraft!« verkündete sie laut. »Sie hat versagt, und sie hat mir nicht gehorcht! Sie wird bis an das Ende ihrer Tage in einem verschütteten Gewölbe zubringen!«

Danach setzte sie sich, als wäre nichts geschehen.

Die Mannequins saßen wie erstarrt. Insgeheim hatten sie gefürchtet, daß es Pat so ergangen war. Nun hörten sie es aus dem Mund des Vampirs.

Es war eine deutliche Drohung und Warnung. Lea Devon würde jede andere genauso hart bestrafen, die sich ihrem Willen widersetzte!

Von jetzt an konnte die Leiterin der Mannequintruppe doppelt sicher sein, daß jeder ihrer Befehle sofort befolgt wurde, mochte er noch so entsetzlich sein!

Der Streifenwagen überholte den Bus. Ein Polizist winkte ihn an den Straßenrand.

Mit zischenden Bremsen hielt das Fahrzeug. Lea Devon öffnete die Seitentür.

Im Bus brannte die blaue Nachtbeleuchtung, als sich ein Polizist auf das Trittbrett schwang. Sein Kollege blieb draußen stehen. Es sah so aus, als wolle er sich für den Notfall bereithalten und seinem Kollegen Rückendeckung geben.

»Guten Abend!« Der Polizist sah sich unbehaglich um. Er fühlte sich sichtlich nicht wohl in seiner Haut. »Eine Routinekontrolle, Madam«, sagte er zu Lea Devon. »Sie sind Miß Devon? Ich soll feststellen, ob sich im Bus eine gewisse Mary Somes befindet.«

»Ja«, erwiderte Lea Devon. »Dort hinten sitzt sie. Sie hat doch nichts angestellt«, fügte sie mit einem schwachen Lächeln hinzu. »Ich hoffe es wenigstens.«

»Nein, Miß Devon.« Der Polizist räusperte sich und sah sich scharf um, als erwarte er jeden Moment einen Angriff. »Ich soll feststellen, ob Miß Somes freiwillig mitfährt. Kann ich mit ihr sprechen?«

Lea Devon machte eine großzügige Handbewegung. »Selbstverständlich! Weshalb denn nicht? Bitte!«

Wieder räusperte sich der Polizist verlegen. »Kann Miß Somes aussteigen und mit mir draußen im Freien sprechen?«

Ein kurzes abgehacktes Lachen aus Lea Devons Mund ließ ihn zusammenzucken. »Selbstverständlich«, erklärte die Leiterin der Truppe auch jetzt. »Bitte! Miß Somes! Kommen Sie!«

Mary Somes’ Herz schlug zum Zerspringen. Es schmerzte. Sie preßte eine Hand dagegen und holte tief Luft, um die Beklemmung zu überwinden.

Die Aufregung brachte sie fast um. Das mußte Andys Werk sein, dachte sie bebend. Er hatte ihr die Polizei geschickt, um sie zu retten. Sie brauchte nur auszusteigen und die Wahrheit zu sagen, und der Alpdruck war für sie vorbei!

Ihre Beine zitterten, als sie sich zwischen den Sitzreihen nach vorne schob. Jeden Moment mußten ihre Peinigerinnen zupacken und sie zurückzerren! Warum sollten sie erlauben, daß Mary ausstieg und ihnen entkam? Es war für die Vampire leicht möglich, die beiden Polizisten zu töten, ehe sie einen Hilferuf über Funk absetzen konnten.

Doch dann fiel ihr ein, daß diese Polizisten nicht aus eigenem Antrieb handelten. Sie hatten von ihren Vorgesetzten den Auftrag erhalten, mit Mary Somes in Lea Devons Bus zu sprechen. Wenn die Polizisten verschwanden, bekam Lea Schwierigkeiten. Vielleicht konnte man ihr hinterher keinen Mord nachweisen, aber sie würde nicht mehr ungestört Menschen fangen und zu Vampiren machen!

»Bitte, Miß Somes!« Der Polizist streckte ihr die Hand entgegen, um ihr aus dem Bus zu helfen. Dankbar nahm sie die Unterstützung an, da ihre Beine weich wie Pudding waren.

Lea Devon lächelte ihr freundlich zu, als sie ausstieg.

Spätestens jetzt sollte Mary die Wahrheit dämmern Sie dachte jedoch nur an ihre Rettung!

Der Polizist führte sie zu einem Kollegen, der neben – dem Streifenwagen wartete. Sie stiegen ein und schlossen die Türen.

»Darf ich Ihre Papiere sehen, Miß Somes«, bat der Polizist höflich. »Verstehen Sie, ich muß sichergehen, daß ich mit der richtigen Miß Somes spreche.«

»Aber selbstverständlich«, hörte Mary sich sagen, obwohl ihr eigentlich etwas ganz anderes auf den Lippen lag.

Sie holte ihre Ausweise aus der Tasche. Der Polizist konnte sich mit eigenen Augen davon überzeugen, daß sie Mary Somes war. Zu allem Überfluß kontrollierte auch noch sein Kollege die Papiere.

»Ja, kein Zweifel«, sagte der Polizist höflich und reichte Mary die Papiere zurück. »Und nun sagen Sie uns bitte, ob Sie freiwillig mit diesem Bus unterwegs sind. Sie brauchen nichts zu befürchten. Wir sind hier, um Sie zu beschützen. Außerdem kann Sie niemand hören, nur wir beide. Also bitte, fahren Sie freiwillig mit?«

Mary glaubte, den Verstand zu verlieren!

»Aber ja, selbstverständlich«, sagte sie, anstatt die Männer um Hilfe anzuflehen. »Wissen Sie, ich kann mir schon vorstellen, warum Sie hier sind.«

»Schreib mit«, forderte der Mann am Steuer seinen Kollegen auf, der sich daraufhin Notizen machte.

»Ich hatte mit meinem Freund Streit«, erklärte Mary Somes gegen ihren Willen. »Er wollte nicht, daß ich als Mannequin arbeite. Ich bestand darauf. Er drohte mir beim Abschied, er werde mir schon die Freude verderben. Zuerst hielt ich es für leeres Gerede, aber jetzt… Nun, Sie sind hier, weil Sie unter einem Vorwand losgeschickt wurden. Tut mir leid für Sie, aber Sie haben diese Fahrt völlig umsonst unternommen. Ich bin freiwillig bei Miß Devon und möchte auch bei ihr bleiben. Kann ich wieder zu meinen Leuten? Wir wollen weiterfahren.«

»Selbstverständlich«, versicherte der Polizist. »Ich habe Ihre Aussage mitgeschrieben.«

»Geben Sie her«, forderte Mary ihn auf. »Ich unterschreibe, damit dieser Unsinn für immer aufhört!«

Nachdem auch das erledigt war, verließ sie den Streifenwagen. Die Polizisten wendeten, während sie noch auf den Bus zuging. Sie hatten ihre Aufgabe erfüllt.

Halt, bleibt stehen, wollte sie schreien. Helft mir doch!

Kein Ton kam über ihre Lippen. Langsam näherte sie sich dem Bus, in dem das Verderben auf sie wartete.

»Komm, Mary!« ertönte Lea Devons Stimme aus der offenen Tür. »Komm! Wir müssen uns beeilen, damit du noch in dieser Nacht den Satanskuß erhältst!«

Obwohl sich alles in Mary sträubte, stieg sie ein und wankte wie eine Schlafwandlerin auf ihren Platz.

Die Tür schlug zu. Der Bus fuhr an, Die letzte Chance war verspielt.

Schluchzend sank Mary Somes in sich zusammen. Sie wußte, daß sie verloren war!

***

Am nächsten Morgen betrat Jack Pletter den Speisesaal in einem jämmerlichen Zustand. Neben der Tür befand sich ein mannshoher Spiegel.

»Schauerlich«, murmelte Jack, als er sich selbst betrachtete. »Einfach schauerlich!«

So hatte er nicht einmal in seinen Anfangsjahren auf den verschiedenen Luxuslinern ausgesehen, als er noch jedes Bordfest der Mannschaft mitgemacht hatte. Damals war der Alkohol in Strömen geflossen, bis Jack merkte, daß er sich auf diese Weise langsam aber sicher zugrunde richtete. Aber nicht einmal nach einer durchfeierten Nacht hatte er so erbärmlich ausgesehen wie jetzt.

Vampire sind eben anstrengender als Alkohol, dachte er in einem Anflug von Galgenhumor und suchte sich einen freien Tisch.

Heute bediente ein anderer Kellner. Es war Jack gleichgültig, da er in diesem Hotel ohnedies nichts mehr zu tun hatte. Er bestellte extra starken Kaffee.

»Sorgen Sie dafür, daß der Löffel darin stecken bleibt«, brummte er und massierte sich die Schläfen. Die Kopfschmerzen gingen davon jedoch nicht weg.

Anschließend versuchte es Jack mit Mineralwasser und Orangensaft. Es half genausowenig. Die Alpträume, die ihn die ganze Nacht über gequält hatten, wirkten noch nach.

Er biß soeben lustlos in eine Toastscheibe, als er auf jemanden neben seinem Tisch aufmerksam wurde. Er wandte den Kopf und stöhnte.

»Sie haben mir heute zu meinem Glück gefehlt, Inspektor«, murmelte er.

»Darf ich mich setzen?« fragte Inspektor Tucker und tat es ohne Aufforderung. »Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten. Sie sehen nicht gut aus.«

»Danke für das Kompliment«, erwiderte Jack lahm. »Morgens bin ich nie eine Schönheit. Allerdings höre ich das lieber aus dem Mund einer rassigen Schwarzhaarigen als eines Polizisten.«

»Tut mir leid, die rassige Schwarzhaarige kann ich Ihnen nicht bieten«, erwiderte der Inspektor. »Oder ist Miß Somes schwarzhaarig, Mr. Pletter?«

Jack ließ die Toastscheibe sinken und starrte den Inspektor überrascht an.

»Was ist mit Mary Somes?« rief er und dämpfte seine Stimme, weil sich die anderen Gäste im Saal umwandten. »Na los, reden Sie schon!«

»Ich möchte eigentlich, daß Sie reden«, entgegnete der Inspektor.

»Ich habe heute morgen keine Lust für Spielchen«, versetzte Jack bissig. »Entweder Sie sagen, was Sie zu sagen haben, oder Sie lassen mich in Ruhe frühstücken!«

Inspektor Tucker schwieg eine Weile, bis er einsah, daß er auf diese Weise nichts erreichte.

»Letzte Nacht kam Mr. Willum zu uns! Mr. Andy Willum.« Tucker musterte Jack aufmerksam. »Das war nach dem Unfall oben auf der Paßstraße und nachdem meine Leute Mr. Willum zu Hause abgeliefert hatten.«

Inspektor Tucker wartete vergeblich auf Jacks Erklärungen. Der ehemalige Steward blieb vorsichtig und zurückhaltend.

»Also, Mr. Willum erzählte uns eine ziemlich abenteuerliche Geschichte«, fuhr Tucker seufzend fort. »Angeblich war seine Freundin von Miß Devon und ihren Mannequins entführt worden. Ich hielt nicht viel von der Geschichte, aber ich schickte einen Streifenwagen hinter dem Bus her.«

»Und?« fragte Jack gespannt. »Haben Ihre Männer mit Miß Somes gesprochen?«

Der Inspektor nickte. »Miß Devon hatte nichts dagegen. Sie war sogar einverstanden, daß Miß Somes in den Streifenwagen stieg. Dort unterzeichnete Miß Somes ein Protokoll. Sie fuhr absolut freiwillig mit.«

Jack brauchte nicht lange, um diese Neuigkeiten zu verdauen. Neu war für ihn eigentlich nur, daß Andy diesen vergeblichen Versuch unternommen hatte. Es war Jack von Anfang an klar gewesen, daß das nicht klappen konnte. Er hätte es sonst selbst versucht.

»Und was wollen Sie nun von mir?« erkundigte er sich.

»Miß Somes sagte aus, sie habe sich mit Mr. Willum gestritten. Deshalb habe er diese Anzeige erstattet. Was können Sie dazu sagen?«

Jack zuckte die breiten Schultern. »Nicht viel. Die beiden hatten Streit, das stimmt. Mr. Willum wollt gestern abend noch einmal mit seiner Freundin sprechen. Deshalb verfolgten wir den Bus. Dann traf allerdings ein Stein unsere Windschutzscheibe, und wir landeten im Straßengraben. Alles andere wissen Sie schon! Was sagte Andy zu dem Mißerfolg? Sie haben ihn doch bestimmt gefragt.«

»Mr. Willum hat heute morgen überhaupt nichts mehr gesagt«, erklärte der Inspektor mit undurchsichtiger Miene. »Er ist nämlich spurlos verschwunden!«

Diesmal fiel es Jack schwer, kühl zu bleiben.

»Suchen Sie ihn?« fragte er.

»Ja, aber ich habe nur wenig Aussichten auf Erfolg, wenn Sie mir weiterhin nicht helfen.« Der Inspektor klopfte auf den Tisch und sah Jack beschwörend an. »Machen Sie mir doch nichts vor! Ich bin ein erfahrener Polizist! Ich merke, wenn die Leute lügen! Und Sie lügen!«

»Ich sage die Wahrheit«, entgegnete Jack ruhig.

»Meinetwegen, aber dann sagen Sie nicht alles!« Inspektor Tucker ließ nicht locker. »Hören Sie, Mr. Pletter! Ich habe mich erkundigt. In der Vergangenheit gab es gegen Miß Devon zwei ähnliche Anzeigen wie letzte Nacht. Das heißt, Verwandte von jungen Frauen behaupteten, die Mädchen wären zum Mitfahren gezwungen worden. Und jedesmal behaupteten die angeblich Entführten, sie wären freiwillig mitgegangen. Helfen Sie mir! Ich vermute, daß es nicht mit rechten Dingen zugeht! Deshalb habe ich mich genau über diese Truppe erkundigt! Begreifen Sie endlich, daß ich Ihre Hilfe brauche!«

»Soll ich Ihnen tatsächlich die Wahrheit verraten?« fragte Jack verhalten. »Also gut! Aber ich sage Ihnen gleich, daß Sie mir kein Wort glauben werden!«

»Versuchen Sie es«, forderte Inspektor Tucker ihn auf.

»Lea Devon ist ein Vampir«, erklärte Jack leise. »Sie hat ein Mädchen nach dem anderen ebenfalls zu Vampiren verwandelt. Sie lockt junge Frauen mit dem Versprechen, sie zu Stars zu machen. Wenn sie erst einmal Vampire sind, stehen sie treu hinter Lea Devon.«

Das bisher freundliche Gesicht des Inspektors verschloß sich. Er stand hastig auf.

»Ich habe nur versucht, Ihnen zu helfen, Mr. Pletter!« erklärte Tucker wütend. »Es ist von Ihnen sehr unfair…«

»Ich sagte, daß Sie mir nicht glauben würden«, unterbrach Jack den Inspektor. »Achten Sie auf alle Kleinigkeiten, und Sie werden schnell herausfinden, daß ich recht habe!«

»Wissen Sie, was ich Ihnen darauf antworte?« Inspektor Tucker beugte sich so dicht zu Jack hinunter, daß dieser sich zurücklehnen mußte. »Diese Mannequins sind jetzt in Trenford! Das ist nicht mein Bezirk! Und darum werde ich mich um diese ganze Angelegenheit nicht mehr kümmern. Sie können selbst zusehen, wie es für Sie weiterläuft!«

Grußlos verließ er den Speisesaal, und Jack sah ihm ungerührt nach.

Er war auf Inspektor Tucker nicht wütend. Der Mann konnte ihm doch gar nicht glauben!

Viel wichtiger war für Jack, daß Andy verschwunden war. Wenigstens wußte er, wo sich die Mannequins aufhielten, Es lag auf der Hand, daß er in Trenford auch Andy Willum finden würde. Andy hatte einen Fehler gemacht und Lea Devon zusätzlich gewarnt. Nach der Polizeikontrolle war der Vampir doppelt auf der Hut. Trotzdem gab Jack nicht auf.

Mary Somes hatte in der Zwischenzeit bestimmt erkannt, in welche Falle sie gelaufen war. Sie hoffte auf Hilfe, falls sie noch frei denken konnte.

In einer solchen Lage durfte Jack sie nicht verlassen. Er mußte versuchen, sie zu retten.

Die Sache mit dem Mietwagen war schnell geregelt, und mit einem neuen Fahrzeug ausgestattet, machte Jack sich auf den Weg nach Trenford.

Unterwegs hielt er nach Andy Ausschau, doch der junge Mann blieb verschwunden. Er zeigte sich auch nicht, als Jack Trenford erreichte.

Trenford war ungefähr viermal so groß wie Ascom, wirkte jedoch genau so uninteressant und verschlafen.

Jack entdeckte auf Anhieb die Plakate, auf denen der Auftritt von Lea Devons Mannequins in Trenford Castle groß angekündigt wurde. Zehn Minuten später wußte er, in welchem Hotel er sie finden konnte.

Auf dem Weg zu diesem Hotel beschloß er, sich einen Plan von Trenford und Umgebung zu kaufen. Er mußte sich die genaue Lage von Trenford Castle einprägen.

Bisher hatte er noch nie etwas von diesem Schloß gehört, aber spätestens auf Trenford Castle mußte eine Entscheidung fallen. Jack durfte die Vampire nicht weiter durch das Land reisen und immer neue Opfer anwerben lassen!

Keines der Mädchen kannte seinen neuen Wagen, so daß er ihn unbesorgt vor dem Hotel, abstellte. Als er ein Zimmer mietete, hielt er ständig die Augen offen. Zuletzt war er sicher, daß Lea Devon und ihre Vampire keine Ahnung von seiner Anwesenheit hatten.

Der entscheidende Kampf gegen diese Bestien in Menschengestalt hatte begonnen!

***

Diesmal wollte Jack Pletter den Vampiren nicht mit leeren Händen gegenübertreten. Bevor er sich auf die Suche nach Lea Devon und ihren Helferinnen machte, besorgte er sich einige Gegenstände. Ob sie ihm später helfen würden, mußte sich noch herausstellen.

Das Hotel lag im Zentrum von Trenford, ebenso die Geschäfte, in denen Jack sich ausrüstete. Als er zu dem Hotel zurückkehrte, stockte er und wich hastig hinter einen geparkten Kleinbus.

Auch hier schwärmten die Mädchen wie in Ascom aus. Da die Lokalpresse und die Plakate dafür gesorgt hatten, daß jedermann die Girls kannte, erregte ihr Erscheinen Aufsehen.

Lea Devon hielt sich im Hintergrund. Wahrscheinlich blieb sie im Hotel. Die Arbeit überließ sie ihren Helferinnen.

Dafür erkannte Jack Marsha Trapp wieder. Sie war noch bleicher geworden und unterschied sich in nichts von ihren Gefährtinnen. Lea hatte sie offenbar zu hundert Prozent in ihre Gewalt bekommen.

Die letzte Frau, die aus dem Hoteleingang trat, ließ Jack zurückzucken. Er taumelte gegen eine ältere Frau mit schweren Einkaufstüten, die sofort ein fürchterliches Gezeter über die Unhöflichkeit der Jugend anstimmte. Er entschuldigte sich, doch sie hörte nicht zu schimpfen auf. Im Nu bildete sich eine Gruppe von Neugierigen, die sich einen interessanten Auftritt erhofften. Jack wollte davon jedoch gar nichts wissen. Vor allem durfte er keine Zeit verlieren, sonst fand er Mary Somes nicht wieder.

Er hatte Glück. Mary Somes, die als Letzte das Hotel verlassen hatte, bog soeben in eine Querstraße ein. Jack lief hinter ihr her. Als er die Einmündung der Querstraße erreichte, spähte er vorsichtig um die Ecke und ging langsamer weiter. Er hielt einen ausreichenden Abstand zu Mary ein.

Er wollte herausfinden, wie es um sie stand, ehe er sie ansprach.

Mary benahm sich recht normal, abgesehen von der unnatürlichen Blässe ihres Gesichts. Wenn Jack sich ausmalte, was sie durchgemacht hatte, war ihr schlechtes Aussehen nicht verwunderlich.

Sie wich den entgegenkommenden Passanten aus, kaufte an einem Kiosk ein Magazin und betrat schließlich eine Teestube. Nachdem sie bestellt hatte, begann sie zu lesen.

Endlich überwand sich Jack und riskierte alles! Er betrat das Lokal und setzte sich wortlos zu Mary Somes. Die rechte Hand hielt er unter seiner Jacke verborgen. Dort steckten die Waffen gegen Vampire.

Mary Somes blickte überrascht auf, sah Jack und lächelte wehmütig.

»Oh, Sie sind es! Das ist eine Überraschung!« Sie schüttelte den Kopf. »Habe ich Ihren Namen vergessen, oder haben Sie ihn noch nicht genannt?«

»Pletter, Jack Pletter! Sagen Sie Jack zu mir.«

»Gut, Jack! Und Sie nennen mich Mary!« Mary Somes sah sich suchend um. »Ist Andy nicht bei Ihnen? Ich habe mich im Streit von ihm getrennt. Das tut mir jetzt leid.«

»Ich weiß nicht, wo Andy ist«, antwortete Jack wahrheitsgemäß. »Mary, ist mit Ihnen alles in Ordnung?«

Sie zögerte mit der Antwort. Er hatte mittlerweile den Eindruck gewonnen, daß sie noch nicht verändert war, und wollte ihr unbedingt helfen.

Sie zögerte mit der Antwort. »Halten Sie sich da heraus, Jack«, bat sie endlich. »Und sagen Sie Andy, daß er nach Hause fahren soll. Ich komme schon zurecht.«

Doch Jack schüttelte den Kopf. Er hatte mittlerweile den Eindruck gewonnen, daß sie noch nicht verändert war, und wollte ihr unbedingt helfen.

»Sie kommen nicht zurecht, Mary«, behauptete er. »Sie brauchen Hilfe! Warum haben Sie den Polizisten in der letzten Nacht nicht die Wahrheit gesagt? Warum beschuldigten Sie Andy, er habe die Entführung nur erfunden?«

»Ich konnte nicht anders«, behauptete sie. »Lea Devon beeinflußte mich.«

»Was wurde aus der Rothaarigen, die Andy und mich angriff?« fragte Jack unvorbereitet.

»Lea hat sie in ein Gewölbe verbarmt, wo sie die nächsten Jahrhunderte verbringen muß!« Mary ballte die Fäuste und preßte sie vor den Mund. Entsetzt sah sie Jack an. »Mr. Pletter… ich meine, Jack, Sie haben keine Ahnung, über welche Macht diese… Vampire verfügen«, flüsterte sie so leise, daß er sie kaum verstand. »Sie sind stärker als wir alle zusammen! Sie können nichts gegen Lea Devon und die arideren Mädchen tun! Deshalb fahren Sie weiter! Bitte! Ich möchte nicht, daß Ihnen meinetwegen etwas zustößt!«

»Es geht nicht nur um Sie«, behauptete Jack. »Ich will diesem Spuck ein Ende bereiten. Verstehen Sie das nicht?«

»Sehr gut sogar, Jack! Aber Sie können es nicht! Darum müssen Sie vernünftig sein! Fahren Sie weiter! Kümmern Sie sich um nichts mehr!«

»Nein!« Er winkte der Bedienung und bezahlte Marys Tee. »Trinken Sie aus«, verlangte er, als die Serviererin ihren Tisch verlassen hatte. »Wir gehen!«

»Wohin?« forschte Mary Somes ängstlich.

»An einen Ort, an dem die Vampire Ihnen nichts mehr tun können«, erwiderte Jack und verschwieg, daß er keinen solchen Ort kannte. Er mußte Mary aus ihrer Lethargie reißen, damit sie endlich von sich aus etwas zu ihrer Rettung tat.

»Ich kann nicht fliehen«, murmelte sie niedergeschlagen.

»Doch, Sie können!« fuhr er sie an. »Reißen Sie sich zusammen, Mary! Und jetzt los! Stehen Sie auf! Ich bringe Sie weg!«

Zögernd stand sie auf. Er packte ihren Arm und zog sie zum Ausgang.

»Haben Sie einen Wagen in der Nähe?« fragte Mary zitternd. Sie hatte schreckliche Angst vor Lea Devon und ihren Sklavinnen.

»Mein Wagen parkt vor dem Hotel«, erwiderte Jack.

»Dann schaffen wir es nie«, murmelte sie entmutigt.

»Doch!« versicherte er »Ich bringe Sie in ein Versteck. Dann hole ich den Wagen, und wir verschwinden aus der Stadt!«

Sie widersprach nicht mehr, schien sich jedoch schon selbst aufgegeben zu haben. Wenigstens sträubte sie sich nicht und ging mit Jack.

Vor dem Lokal sah er sich forschend um. In der Nähe lag ein Park. Bäume und Büsche trugen noch keine Blätter, boten jedoch genügend Schutz vor Entdeckung.

»Dort sind Sie sicher«, erklärte er und überquerte mit Mary Somes die Straße. »Kein Mannequin in der Nähe! Die Gelegenheit ist günstig!«

Sie hasteten auf die andere Straßenseite und tauchten zwischen den Büschen unter.

Jack drang tiefer in das Dickicht ein, und Mary folgte unmittelbar hinter ihm.

»Dieser Pavillon ist perfekt geeignet«, sagte Jack mit gespielter Fröhlichkeit. »Hier bleiben Sie, bis ich mit dem Wagen komme!«

Zwischen den Büschen stand ein kleiner Pavillon, von dem der Lack abblätterte. Früher hatten hier bestimmt Konzerte im Freien stattgefunden. Seit mehreren Jahren wurde der Pavillon offenbar nicht mehr benützt. Die Eingänge waren vollständig zugewachsen.

»Schnell, hinein mit Ihnen!« sagte Jack gedämpft.

»Kommen Sie mit«, erwiderte Mary Somes.

Er dachte sich nichts dabei, als er sich hinter ihr zwischen den Büschen einen Weg bahnte und den Pavillon betrat.

»Hier bleiben Sie…«, sagte er und verstummte, als sich Marys Hand mit eisernem Griff um seinen Arm schloß.

Sie wirbelte ihn herum. Ihre Lippen glitten von spitzen Vampirzähnen zurück.

Fauchend fuhr sie auf ihn los.

In letzter Sekunde entkam er dem verderblichen Biß, indem er sich einfach fallen ließ.

Doch diesmal ging seine Rechnung nicht auf.

Er knallte mit dem Hinterkopf gegen etwas Hartes. Für Jack Pletter gingen die Lichter aus.

Das Letzte, was er sah, waren die Vampirzähne, die auf seinen Hals zielten und unerbittlich näherkamen.

***

Seit dem Unfall in der letzten Nacht war Andy Willum wie von Sinnen. Ständig hatte er das drohende Schicksal seiner Freundin vor Augen. Wenn sie auch selbst an dieser Entwicklung schuld war, mußte er ihr doch helfen.

Er verstand nicht, wieso Jack nicht von Anfang an die Polizei eingeschaltet hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, daß Lea Devon seine Freundin vollständig kontrollierte. Deshalb hatte er die Polizisten hinter dem Bus hergeschickt.

Und dann beging er einen verhängnisvollen Fehler. Als die Polizisten mit der enttäuschten Antwort zurückkehrten, fühlte er sich von allen verraten. Er war überzeugt, daß es nur Jacks Schuld war. Hätte er sich sofort an die Polizei gewendet, wäre der Bus nicht abgefahren. Wie falsch seine Überlegungen waren, merkte er nicht.

Von diesem Moment an mißtraute er Jack, der nur sein Bestes wollte.

Bereits im Morgengrauen schwang sich Andy auf sein Motorrad und fuhr los, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Die Verfolgung des Busses war nicht schwer. In weitem Umkreis hingen Plakate, die den nächsten Auftritt der Truppe in Trenford Castle ankündigten.

In Trenford angekommen, legte sich Andy vor dem Hotel auf die Lauer.

Er sah Mary aus dem Hotel kommen und wollte zu ihr laufen. Nur die Angst vor Lea Devon hielt ihn zurück, und deshalb entdeckte er Jack, der Mary folgte.

Hatte Andy sich gezeigt, wäre alles anders verlaufen. So aber ging Jack mit Mary in den Park, und Andy wagte sich erst nach einiger Zeit in die verwilderte Anlage.

Mary kam ihm entgegen und blickte sich ängstlich nach allen Seiten um.

»Mary!« rief Andy Willum unterdrückt. Bei ihrem Anblick versagte seine Vernunft restlos. »Mary, komm zu mir!«

Zuerst prallte sie zurück, doch als sie ihn erkannte, lief sie auf ihn zu und sank schluchzend in seine Arme.

»Andy! Endlich!« rief sie erstickt. »Schnell, bring mich weg! Bitte!«

»Hat Jack…?« fragte er stockend.

»Bring mich weg!« drängte sie.

Andy überlegte nicht und floh mit ihr. Sie hasteten aus dem Park, und Andy merkte nicht, daß Mary die Richtung bestimmte.

Als sie endlich aus Erschöpfung stehenblieben, wußte er nicht, wo er war.

»Was ist geschehen?« fragte er schwer atmend.

Mary lehnte sich schutzsuchend an ihn. »Es war schauderhaft, Darling«, sagte sie erstickt. »Zuerst schleppte mich Lea weg! Du kannst dir nicht vorstellen, wie sie mich gezwungen hat, mit ihr zu fahren!«

»Warum hast du den Polizisten nicht die Wahrheit gesagt?« forschte er. »Sie hätten dir geholfen!«

»Ich hatte Angst!«

»Mary, du warst bei ihnen im Streifenwagen!«

Die Befragung wurde ihr unangenehm, doch sie überspielte es. »Ich wußte nicht, ob sie nicht mit Lea zusammenarbeiteten. Deshalb sagte ich falsch aus. Und dann war Jack hinter mir her! Ich glaube, er arbeitet auch für Lea Devon!«

»Dachte ich es doch!« rief Andy. »Was für ein Glück, daß ich ihm nicht mehr vertraut habe!«

»Er wollte mich in diesem Park überwältigen und zu Lea schleppen, aber ich lief weg!« Mary sah sich ängstlich um. »Vielleicht ist er schon hinter uns her.«

»Er wird uns nicht finden!« Andy fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, daß Jack sie verfolgte. Jack hatte bewiesen, daß er kämpfen konnte. »Ich kenne mich aber in Trenford leider nicht gut aus, Mary.«

»Ich zeige dir einen sicheren Weg«, bot sie hastig an. »Ich war früher ein paarmal hier. Komm!«

Sie hatten bereits den Stadtrand erreicht. Nun führte Mary ihren Freund auf einem schmalen Waldweg durch dichtes Gestrüpp, bis vor ihnen ein düsteres Gemäuer auftauchte.

»Was ist das?« fragte Andy und erkannte im nächsten Moment das Bauwerk. »Die Burg von Trenford!«

»Hier sind wir sicher«, behauptete Mary und stieß eine schmale Seitenpforte auf, die hinter Büschen verborgen lag.

Sie nahm Andy an der Hand und zog ihn durch die Tür. Er folgte ihr. Hinter ihm schlug die Tür zu.

Andy lauschte in die Stille.

»Mary?« fragte er besorgt. »Mary? Wo bist du?«

Vor ihm glomm ein Lichtpunkt auf, gleich darauf ein zweiter, ein dritter und so weiter, bis er von Lichtpunkten umgeben war.

Plötzlich begriff er, was die Lichtpunkte bedeuteten.

Der Schreck warf ihn auf die Knie!

***

Eine harte Hand rüttelte Jack Pletter an der Schulter.

Der Vampir!

Entsetzt fuhr er hoch, schrie auf und stieß um sich.

»He, langsam!« rief jemand.

Ein Mann! Jack stierte verständnislos auf den Fremden, der gegen die Wand des Pavillons taumelte. Er erinnerte sich an Mary Somes, die Vampirzähne und den drohenden Biß. Danach war bei ihm der Film gerissen.

»Wer sind Sie?« stammelte er. Sein Kopf schmerzte. Als er den Hinterkopf betastete, fühlte er eine beachtliche Beule. Er hatte sich den Kopf an einem Balken gestoßen.

Der Mann zeigte ihm seinen Ausweis. »Kriminalpolizei von Trenford, Miller!«

»Origineller Name«, sagte Jack mit einem verzerrten Grinsen. »Wie kommen Sie hierher?«

»Ich beobachte Sie, seit Sie in der Stadt sind«, erklärte der Kriminalbeamte.

»Das verdanke ich wahrscheinlich Inspektor Tucker aus Ascom«, vermutete Jack.

»Sehr richtig!« Miller sah ihn forschend an. Er war einen Kopf kleiner als Jack und schmächtig. »Wie konnte diese Frau Sie niederschlagen?«

»Hat sie gar nicht«, erklärte Jack. »Ich bin gestolpert und mit dem Kopf aufgeschlagen. Haben Sie eingegriffen?«

»Ich hörte einen Schrei aus dem Pavillon und lief hierher«, schilderte Miller. »Daraufhin floh die Frau. Und Sie kamen wieder zu sich!«

»Na, wunderbar«, murmelte Jack wütend. »Und wo ist sie jetzt? Wohin ist sie gelaufen?«

Miller mußte passen. »Sie waren mir wichtiger.«

Jack überlegte krampfhaft. Der Polizist ließ sich nicht mehr abschütteln. »Sie wissen, wer diese Frau ist und warum ich ihr folge?«

»Mary Somes.« Miller nickte. »Sie vermuten, daß sie gegen ihren Willen diese Miß Devon begleitet. Haben Sie sich vom Gegenteil überzeugt?«

»Nein!« Jack klopfte den Staub von seinen Kleidern. »Ich suche weiter nach ihr.«

»Ich begleite Sie«, bestimmte Miller.

»Das habe ich befürchtet.« Jack Pletter verließ den Park und kehrte zum Hotel zurück. Unterwegs erkundigte er sich bei Miller nach Andy Willum.

»Kenne ich nicht«, antwortete Miller. »Vielleicht war das der junge Mann, der Ihnen folgte.«

Jack beschrieb Andy, und Miller bestätigte, daß Andy Willum ihn die ganze Zeit beschattet hatte.

Nun wurde Jack einiges klar. Andy mißtraute ihm, sonst hätte er sich schon vorher gezeigt.

»Dieser Narr«, murmelte er vor sich hin. Er erklärte Miller jedoch nicht, was er befürchtete, und zog sich in sein Hotelzimmer zurück.

Zehn Minuten später erfuhr er von einem Zimmerkellner, daß alle Mannequins und Lea Devon das Hotel verlassen hatten.

»Soviel ich weiß«, berichtete der Kellner, »sind sie schon nach Trenford Castle gefahren, um die Modenschau heute nachmittag vorzubereiten.«

Jack verließ ebenfalls das Hotel. Da er die Hintertreppe, einen Nebenausgang und einen Seitenweg benutzte, stand Miller vor dem Hotel und glaubte, seine Aufgabe zu erfüllen. Der ehemalige Steward war schon weit weg, als Miller endlich nach Mr. Pletter fragte und herausfand, daß Jack Pletter gar nicht in seinem Zimmer war.

Es war nicht schwer zu erraten, wohin, Jack Pletter gefahren war. Miller verständigte seine Dienststelle, erhielt Verstärkung und machte sich ebenfalls auf den Weg nach Trenford Castle.

Die Polizisten waren nicht die einzigen Besucher des Schlosses an diesem Nachmittag.

Schon zwei Stunden vor Beginn der Veranstaltung strömten die Leute in die gut erhaltene Burg, die über der Stadt auf einem steilen Hügel thronte.

Noch glaubten alle, die Mannequintruppe werde bald weiterziehen, doch Lea Devon und ihre Mädchen hatten ihr Ziel erreicht.

Trenford Castle war ihre Endstation!

***

»Nein, verschont mich!« stammelte Andy Willum verzweifelt und hob flehend die Hände. »Bitte! Laßt mich leben!«

»Aber sicher«, erklärte Marsha Trapp höhnisch. »Wir brauchen dich doch noch als Fahrer und Mechaniker!«

Andy versuchte, mehr zu erkennen. Er sah nur die leuchtenden Augen der Vampire. Sie strahlten grünlich wie Katzenaugen und gaben genügend Licht, daß er seine Umgebung ausmachte.

Er kniete auf dem Steinboden eines quadratischen Raums mit niedriger Decke. Die Wände bestanden aus großen Quadern. Die Tür, durch die er mit Mary gekommen war, wurde von innen durch einen dicken Balken verschlossen. Eine weitere Tür führte weiter in das Schloß hinein.

Alle Mannequins waren hier versammelt. Sie trugen gewöhnliche Straßenkleider. Nur an dem unheimlichen Leuchten ihrer Augen konnte Andy erkennen, daß sie alle dem Bösen verfallen waren.

Bis auf Mary…!

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Marys Augen blieben normal! Vielleicht war sie nur ein Werkzeug in Lea Devons Hand und hatte sich noch nicht in einen Vampir verwandelt!

»Laßt mich doch leben!« flehte er noch einmal, als sie näher auf ihn zutraten.

»Aber sicher«, sagte Marsha Trapp höhnisch. Er erkannte sie in dem unwirklichen Lichtschein, der von Ihren Gefährtinnen ausging. »Sicher lassen wir dich leben! Wir brauchen einen Fahrer und Mechaniker! Hast du mich vorhin nicht verstanden?«

Er griff sich stöhnend an die Schläfen. »Ich weiß genau, wer ihr seid!« rief er anklagend. »Ihr werdet mich töten!«

»Ja«, sagte eine schneidende Stimme.

Lea Devon! Andy zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Unbemerkt hatte sie den Raum betreten und blieb vor ihm stehen.

»Ja, wir werden dich töten!« verkündete sie. »Wir brauchen keinen Fahrer mehr! In Zukunft reisen wir nicht mehr mit dem Bus umher! Diese Zeiten sind für immer vorbei!«

Aufgeregtes Gemurmel verriet, daß dies auch für die anderen Vampire eine Neuigkeit war.

»Wir werden dieses Schloß erobern und für uns in Besitz nehmen!« rief Lea Devon feierlich. »Trenford Castle wird für immer unser Heim sein, das wir nur verlassen, um eine Aufgabe zu erfüllen. Ich werde nach jahrhundertelanger Wanderschaft von Trenford Castle aus mein unsichtbares Reich regieren, und ihr werdet meine Boten sein!«

Andy wußte genausogut wie die Mannequins, was Lea Devon meinte, War diese Burg erst einmal in der Hand der Vampire, wurde sie zu einer uneinnehmbaren Festung, zu einem Stützpunkt der Hölle auf Erde. Und was Lea Devon unter Aufgabe verstand, war auch bekannt. Sie würde jeweils eines der Mädchen aussenden, um ahnungslose Menschen zu Vampiren zu machen.

Ein wirklich satanischer Plan! Zu spät sah Andy seinen Fehler ein. Er hätte Jack doch vertrauen sollen! Der ehemalige Steward arbeitete nicht gegen ihn, sondern gegen Lea Devon.

Er war also überflüssig. Und da sie ihn nicht brauchten, würden sie nicht zögern, den unbequemen Mitwisser aus dem Weg zu räumen.

Vergeblich wartete Andy Willum darauf, daß Mary seinem Todesurteil widersprach. Sie hatte ihn schließlich selbst in die Falle gelockt. Und er war dumm genug gewesen, mit ihr zu gehen.

»Sollen wir den Eindringling gleich hier erledigen?« fragte Marsha Trapp, die sich nach der Verbannung der Rothaarigen zur Sprecherin der Gruppe aufgeschwungen hatte.

»Nein«, entschied Lea. »Ich habe eine letzte Aufgabe für ihn. Er soll unseren einzigen gefährlichen Gegner in eine Falle locken.«

»Jack Pletter?« fragte Marsha.

»Ja! Erst wenn Jack Pletter nicht mehr lebt, werden wir unsere Macht auf Trenford Castle ausbauen können! Gebt diesem Mann hier ein Medaillon, damit er mir dienen muß! Und dann folgt mir nach oben! Wir haben nicht mehr viel Zeit! Der große Moment naht! Wir werden den Besuchern ein Schauspiel bieten, das sie nie mehr vergessen sollen!«

Heiser lachend verließ Lea Devon den Raum.

Eisige Hände tasteten über Andys Hals. Er fühlte, wie sie ihm etwas umhängten.

Eine jener schwarzen Kapseln, die sie selbst trugen!

Kaum berührte die Kette seinen Hals, als er zu einem willenlosen Werkzeug des uralten Vampirs wurde.

Ohne daß sie ihn zwangen, stand er auf und schloß sich den Mannequins an.

Von jetzt an leitete ihn Lea Devons Wille!

***

Zuerst dachte Jack Pletter, er müsse sich heimlich in die Burg schleichen, doch das war nicht nötig. Bereits jetzt strömten so viele Besucher durch das Hauptportal, daß er gar nicht auffiel.

Eine Überraschung wartete auf die Besucher. Die Vorführung sollte nicht in einem Saal, sondern im Burghof stattfinden.

Trenford Castle wies eine Besonderheit auf. Rings um den Hof zogen sich in drei Etagen Bogengänge. Auf großen Plakaten wurden die Besucher gebeten, sich im Burghof aufzuhalten.

Die Mannequins wollten sich später auf den Säulengängen zeigen.

Der Regen hatte aufgehört. Der Himmel klarte auf. Es war kühl, aber man konnte sich im Freien aufhalten.

In einem angrenzenden Saal waren kalte Platten aufgebaut. Man konnte sich selbst bedienen. Alles war im Preis inbegriffen.

Jack sah sich erst einmal um. Sehr bald schon merkte er, daß die Ereignisse einem Höhepunkt entgegen trieben. Das Geld für die Eintrittskarten deckte nicht einmal die Hälfte der Ausgaben. Aufgrund seines Berufs konnte er das gut beurteilen.

Keines der Mannequins zeigte sich. Auch Lea Devon blieb unsichtbar, und darüber war Jack froh. Er trug zwar alle Gegenstände bei sich, die er gegen die Vampire einsetzen wollte, aber er legte keinen Wert darauf, jetzt schon mit der Anführerin zusammenzutreffen.

Dafür entdeckte er ein anderes bekanntes Gesicht in der Menge.

»Miller«, sagte er mit einem lustlosen Grinsen. »Sie sind wohl nicht so leicht abzuschütteln, nicht wahr?«

»Auftrag ist Auftrag«, erwiderte der Kriminalbeamte lakonisch. »Was erwarten Sie sich von dieser Modenschau?«

»Nichts«, antwortete Jack und ließ den Kriminalbeamten stehen. Jede weitere Erklärung wäre überflüssig gewesen. Miller hätte ihm kein Wort geglaubt.

Zehn Minuten später traf Jack im Speisesaal einen anderen Bekannten, den er bereits aufgegeben hatte.

»Andy!« rief er aus und schlug dem blassen, blonden jungen Mann auf die Schulter. »Hast du es dir anders überlegt?«

Andy Willum sah ihn erstaunt an. »Anders? Wieso?«

»Stell dich nicht so an!« Jack lächelte ihm aufmunternd zu. »Ich weiß, daß du mir mißtraut hast. Aber sprechen wir nicht mehr darüber. Hast du es dir jetzt anders überlegt?«

»Ja«, meinte Andy zögernd. »Mary ist übrigens hier. Ich habe sie vorhin gesehen.«

Jacks Gesicht verdüsterte sich. »Es tut mir leid, Andy, aber wir sind zu spät gekommen. Sie ist bereits ein Vampir. Ich traf unten in der Stadt mit ihr zusammen, wie du ja weißt. Im Park versuchte sie, mich zu beißen. Ein Polizist hat sie verscheucht.«

»Nein!« widersprach Andy heftig. »Sie ist noch kein Vampir! Ich bin ganz sicher! Sie steht nur unter Lea Devons Einfluß!«

Jack wollte sich nicht streiten. »Wir werden sehen«, sagte er ausweichend. »Hast du sonst noch etwas herausgefunden?«

»Sie wollen dieses Schloß übernehmen«, teilte Andy ihm mit. »Sie werden hier ihren Hauptsitz aufschlagen und eine Bastion der Hölle errichten.«

Jack schauderte bei dieser Vorstellung. »So etwas ähnliches hatte ich mir schon gedacht«, erklärte er. »Wir müssen es verhindern!«

»Mary ist mir wichtiger als alles andere«, wandte Andy Willum ein.

»Schön und gut, aber wir können Mary nur herausholen, wenn wir vorher die Macht der Vampire brechen! Du mußt mir helfen, sonst ist Mary für immer verloren!«

»Also gut, einverstanden«, stimmte Andy zu. »Was soll ich tun?«

»Weißt du, wo die Mannequins jetzt sind?«

Andy nickte. »Soll ich dich führen? Ich habe Mary beobachtet und gesehen, wohin sie ging.«

»Worauf wartest du noch?« rief Jack gespielt zuversichtlich. »Vorwärts!«

Andy Willum ging voran und war überzeugt, Jack in der Falle zu haben. Er öffnete eine Tür mit der Aufschrift PRIVAT und stieg eine schmale Wendeltreppe hinauf.

»Die Garderoben der Mädchen liegen im ersten Stock«, erklärte er. »Von dort aus ist es nicht weit zu den Arkaden. Es gibt eine eigene Treppe von einer Etage zur anderen. Sie verbindet die Bogengänge miteinander.«

Jack ließ Andy vorangehen und hielt immer den gleichen Abstand. Seinem Gesicht war nicht anzusehen, was er in diesen Minuten dachte.

Im ersten Stock blieb Andy stehen und deutete auf eine Tür. »Dahinter liegen die Garderoben!«

Jack wartete ab. »Was willst du jetzt machen?« fragte er, als Andy sich nicht von der Stelle rührte.

Andy zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Du wolltest zu den Garderoben!«

»Na gut!« Jack ging auf den Vorschlag zum Schein ein. »Ich weiß etwas. Komm!«

Er steuerte eine dunkle Nische am Ende des Korridors an und winkte Andy zu. Dieser folgte ihm ahnungslos.

Kaum betrat Andy die Nische, als sich Jacks Hand auf seinen Mund preßte. Jack hielt den anderen mit eisernem Griff fest, hinderte ihn am Schreien und drückte ihn so gegen die Wand, daß Andy sich nicht verteidigen konnte.

Mit einem harten Ruck zerriß Jack die schwarze Halskette, die er schon auf der Treppe bei Andy entdeckt hatte, zerrte das Amulett unter Andys Hemd hervor und schleuderte es weit weg.

Im nächsten Moment gab Andy seinen Widerstand auf und lehnte sich keuchend gegen die Wand.

»Was ist passiert?« fragte er verwirrt.

»Erinnerst du dich nicht?« fragte Jack und ließ ihn los. Er blieb jedoch vorsichtig, da er nicht genau wußte, ob er wirklich Lea Devons Einfluß ausgeschaltet hatte. »Der Vampir hat dich auf mich gehetzt. Du solltest mich in die Garderoben der Mädchen locken, nicht wahr?«

»Ich weiß nicht… oder doch! Ja!« Andy schauderte. »Mary hat mich hergelockt. Die Vampire warteten schon auf mich. Ihre Augen glühten! Alle, bis auf Mary! Mary ist noch kein Vampir!«

»Vielleicht nicht vollständig«, räumte Jack ein. »Sie versuchte im Park, mich zu beißen. Sie hatte schon Vampirzähne, aber vielleicht können wir tatsächlich etwas für sie tun.«

»Du vertraust mir wieder?« fragte Andy.

»Ich kann es mir nicht aussuchen«, erwiderte Jack grinsend. »Komm, wir haben nicht mehr viel Zeit!«

Wieder schlichen sie sich zu den Garderoben, aber Jack dachte nicht im Traum daran, die Tür zu benutzen. Lea Devon und ihre Sklaven warteten nur darauf, daß er ihnen in die Falle ging.

Die Arkaden lagen verlassen vor ihnen. Jack bückte sich, damit er vom Hof aus nicht gesehen wurde, und schob sich an das erste Fenster der Garderoben heran. Andy machte es genau wie er.

Ganz langsam richtete Jack sich auf. Es war gefährlich, einen Blick durch das Fenster zu werfen. Wenn eines der Mädchen ausgerechnet in seine Richtung blickte, war er verloren.

»Was siehst du?« flüsterte Andy.

Jack winkte ab. Er dachte angestrengt nach.

Vier Mannequins halfen einander beim Ankleiden und Schminken. Er erinnerte sich wieder daran, daß es ihm schon im Hotel in Ascom aufgefallen war.

»Kannst du dir Mannequins ohne Spiegel vorstellen?« fragte er leise seinen Begleiter.

»Was?« fragte Andy verständnislos.

»Diese Mannequins verwenden keine Spiegel!« Jack wälzte sich herum, kroch zurück und zog Andy mit sich die Treppe zum Hof hinunter. »Hast du noch immer nicht begriffen? Sie sind Vampire! Vampire haben kein Spiegelbild! Deshalb verwenden sie keine Spiegel!«

Andy nickte eifrig. »Ja, das habe ich auch schon gehört.«

»Da fällt mir noch etwas ein«, fuhr Jack fort. »Vampire können normalerweise bei Sonnenlicht nicht existieren. Trifft sie ein Lichtstrahl, zerfallen sie zu Asche.«

»Das sagt man wenigstens.« Andy zögerte. »Diese Mädchen existieren. Sie gehen sogar bei Tageslicht spazieren. Lea Devon schützt sie.«

»Sie tragen Heimaterde in den schwarzen Medaillons bei sich«, meinte Jack. »Wenn wir alle gleichzeitig besiegen wollen, müssen wir uns etwas einfallen lassen.«

»Aber was?« fragte Andy.

»Du hast nicht viel Phantasie, nicht wahr?« Jack sah Andy kopfschüttelnd an. »Wir müssen die Vampire vor allen Zuschauern bloßstellen. Dann sind sie für immer erledigt und können sich nicht mehr in Trenford Castle festsetzen. Das ist die erste Stufe meines Plans. Die zweite Stufe ist dann die restlose Ausschaltung. Wie das funktionieren soll, weiß ich nicht.«

»Und wie willst du sie bloßstellen?«

Jack erklärte es Andy. Staunend hörte Andy Willum zu.

»Daß ich nicht selbst darauf gekommen bin«, meinte er staunend. »Aber was machen wir für Mary?«

»Vorläufig können wir gar nichts tun«, erklärte Jack. »Vielleicht bietet sich während der Vorführung eine günstige Gelegenheit.«

Er wollte nicht mehr darüber sprechen, daß Mary seiner Meinung nach bereits ein Vampir war. Der Moment mußte kommen, in dem Andy die Wahrheit mit eigenen Augen sah.

Vorläufig war das Wichtigste, daß Andy bei den Vorbereitungen half. Allein hätte Jack es in der verbliebenen Zeit bis zum Beginn der Vorführung nicht mehr geschafft.

Am schwierigsten war die Suche nach jenen Gegenständen, die sie für Jacks Plan unbedingt brauchten. Doch nachdem sie das Versteck entdeckt hatten, ging es schnell.

Noch bevor Lea Devon mit der Vorführung begann, hatten Jack und Andy alle Spiegel, die die Vampire weggeräumt hatten, verteilt. Hinter Säulen und Türen, Vorhängen und Möbelstücken waren Spiegel versteckt.

»Du darfst erst mit dem Aufstellen der Spiegel beginnen, wenn ich dir das Zeichen gebe«, schärfte Jack seinem Begleiter noch einmal ein, ehe sie sich unter die Zuschauer im Hof mischten.

Andy versprach es, und doch war Jack sich seiner Sache nicht sicher. Andy hatte bereits mehrmals versagt und zu schwache Nerven gezeigt.

Da Jack jedoch keine anderen Helfer hatte, mußte er sich trotz allem auf Andy verlassen.

Auf dem Schloßhof wurde es still. Die Leute blickten gespannt zu den Arkaden hinauf, auf denen jeden Moment die Mannequins erscheinen mußten, jene Frauen, denen ein besonderer Ruf vorauseilte.

»Die sind bestimmt nicht so toll, wie alle behaupten«, sagte leise eine Frau neben Jack zu ihrem Begleiter.

Die sind noch viel toller, dachte Jack bitter.

Ein Gongschlag sorgte für absolute Stille…

***

Die Mannequins standen bereit, um nach dem Gong aufzutreten. Lea Devon brauchte nur noch das Zeichen zu geben.

Schon hob sie die Hand, um ihre Helferinnen auf die Arkaden hinauszutreiben, als sich Marsha Trapp an sie herandrängte.

Lea Devons Augen flammten wütend auf. »Was willst du?« herrschte sie Marsha an.

»Folge mir«, flüsterte Marsha Trapp.

Eine solche Eigenmächtigkeit hatte sich noch keine ihrer Helferinnen erlaubt. Sie wußten, was es bedeutete, Lea Devon auf diese Weise zu stören.

Dennoch ging Lea mit Marsha in einen angrenzenden Raum. Marsha schloß die Tür.

»Du mußt einen sehr guten Grund haben, Marsha«, sagte Lea Devon ätzend. »Du weißt, was aus Pat geworden ist!«

»Du brauchst mir nicht zu drohen, Lea«, sagte Marsha Trapp unerschrocken. »Ich weiß genau, was ich tue.«

»Das hoffe ich für dich«, erwiderte die Anführerin. »Ich höre! Was gibt es?«

»Du hast Mary zu einer von uns gemacht?« fragte Marsha.

»Willst du mich herausfordern?« fuhr Lea Devon auf. »Bist du lebensmüde? Du ziehst dir meinen Zorn…!«

»Du glaubst nur, daß du Mary zu einer von uns gemacht hast«, fiel Marsha ihr ins Wort. »Du irrst dich!«

Lea Devon stand wie erstarrt. So etwas war ihr noch nie passiert!

Langsam ging sie auf Marsha zu und blieb dicht vor ihr stehen.

»Entweder hast du den Verstand verloren, oder du weißt etwas, das ich nicht weiß! Heraus mit der Sprache!«

»Mary hat sich selbst geschminkt«, berichtete Marsha Trapp. »Mit Hilfe eines Taschenspiegels!«

Die Augen des uralten Vampirs weiteten sich. »Du lügst!« herrschte Lea Marsha an. »Das ist ausgeschlossen!«

»Mary ließ sich nicht beim Ankleiden helfen«, fuhr Marsha unerschrocken fort. »Sie wollte nicht, daß eine von uns sie berührt. Wie zufällig habe ich ihren bloßen Arm gestreift. Er war warm.«

Lea Devons Lippen preßten sich fest aufeinander, daß ihr Mund wie ein dunkler Strich in ihrem verwitterten Gesicht wirkte.

»Wenn das stimmt…!« flüsterte sie, heiser vor Aufregung.

»Es stimmt, Lea, du kannst dich selbst davon überzeugen«, versicherte Marsha.

»Nein, nicht jetzt!« entschied die Leiterin der Truppe. »Die Leute werden schon ungeduldig, hörst du?«

Unten im Hof klatschten die Zuschauer, um die Mannequins zum Auftreten zu drängen.

»Gleich nach der Pause die große Hochzeitsnummer.« befahl Lea. »Mary spielt die Braut!«

»Und wer übernimmt die Rolle des Bräutigams?« fragte Marsha erwartungsvoll.

»Ich selbst!« entschied Lea Devon. »Ich werde Mary mit dem Satan vermählen!«

Die beiden verließen den Raum. Die Schau konnte beginnen.

***

Ein Raunen ging durch die Zuschauer, als die Mannequins in historischen Kostümen auf die Balustrade hinaus traten, sich verteilten und so taten, als gäbe es keine Besucher. Sie benahmen sich wie adelige Damen, die auf den Galerien ihres Schlosses spazieren gingen.

Unauffällig verschwand jeweils ein Mannequin in den Garderoben und schlüpfte blitzschnell in ein modernes Kleid oder einen Hosenanzug und mischte sich ebenso unauffällig wieder unter die anderen.

Bemerkte das Publikum endlich die Verwandlung, gab es großen Applaus und begeisterte Zurufe.

Jack und Andy beobachteten die Zuschauer.

»Soviel Temperament hätte ich den Engländern gar nicht zugetraut«, bemerkte Jack spöttisch. Er erhielt von Andy jedoch keine Antwort.

»Das ist Mary«, murmelte Andy erstickt.

»Ruhig bleiben, Junge, ganz ruhig«, mahnte Jack. »Nicht die Nerven verlieren!«

Miller stand in der Nähe. Jack entdeckte auch andere Polizisten, die ihn nicht aus den Augen ließen. Er störte sich nicht daran. Im entscheidenden Moment würden sie schon die Wahrheit erkennen, genau wie Andy. Wozu sollte er jetzt Erklärungen geben, die ihm ohnedies niemand abnahm? Er würde handfeste Beweise liefern.

Mary Somes benahm sich in keiner Weise auffällig. Sie trug die schwarzen Haare zu einem dichten Knoten geschlungen, über den sich ein mit Perlen verziertes Netz spannte. Ihre blauen Augen blickten hoheitsvoll auf die Zuschauer hinab. Es entsprach ihrer Rolle als Schloßherrin. Sie wirkte harmlos, und doch wußte Jack es besser. Sie war ein Vampir!

Andy stieß ihn in die Seite. »Wann machen wir das mit den Spiegeln?« flüsterte er.

»Nach der Pause, wenn niemand damit rechnet«, antwortete Jack leise. »Nur Geduld!«

»Hoffentlich wird die Aufregung für Mary nicht zuviel!« Andy warf einen besorgten Blick zu seiner Freundin hinauf. »Sie hat ein schwaches Herz. Der Arzt hat ihr Schonung befohlen.«

»Bisher hat sie durchgehalten«, antwortete Jack. Seiner Schätzung nach war die Pause nahe.

Gleich darauf ertönte ein Gongschlag, die Mannequins zogen sich zurück. Donnernder Applaus folgte ihnen.

»Los«, sagte Jack und schob sich durch die Menge der Zuschauer, die zum Speisesaal drängte.

Miller und die übrigen Polizisten folgten ihnen in einiger Entfernung. Jack ließ sie gewähren und versuchte auch nicht, sie abzuschütteln. Die Polizisten störten ihn nicht, so lange sie seinen Plan nicht durchkreuzten.

Innerhalb weniger Minuten stellten er und Andy an allen Türen, die vor den Galerien abzweigten, Spiegel auf. Sie waren so gerichtet, daß die Mannequins in diese Spiegel sehen mußten, wenn sie die Rundgänge verlassen wollten.

»Damit willst du die Vampire auf der Galerie fangen?« fragte Andy zweifelnd.

»Ich hoffe es zumindest«, antwortete Jack trocken.

Jemand tippte ihm von hinten auf die Schulter. Er drehte sich um und stand Inspektor Tucker aus Ascom gegenüber.

»Hallo, Inspektor«, sagte Jack. »Sind Sie meinetwegen hier?«

»Auch«, antwortete Tucker und deutete auf die Spiegel. »Können Sie mir erklären, was Sie damit erreichen wollen?«

»Ich kann, aber Sie würden mir wieder nicht glauben«, entgegnete Jack. »Wir gehen in den Hof hinunter. Bitte, berühren Sie die Spiegel nicht!«

Kopfschüttelnd schloß sich ihm der Inspektor an. Er winkte auch Miller und dessen Leute zu sich.

Gespannt wartete Jack darauf, daß die Vorstellung weiterging. Die Falle war aufgestellt. Sie mußte nur noch zuklappen.

***

Die Belastung war für Mary Somes fast zu groß. Sie mußte vor Lea Devon und den anderen verbergen, daß sie kein Vampir war! Das kostete sie so ungeheure Beherrschung, daß sie mehr als einmal glaubte, es nicht mehr auszuhalten.

Immer häufiger griff sie sich ans Herz. Der Druck in ihrer Brust wurde unerträglich.

Das schwarze Amulett mit Heimaterde fesselte sie nach wie vor an Lea Devon. Doch der Biß, den Lea ihr letzte Nacht zugefügt hatte, wirkte nicht mehr.

Zeitweise hatte Mary in Gefahr geschwebt, tatsächlich zu einem Vampir zu werden. Zum Beispiel hatte sie versucht, Jack Pletter zu töten. Doch danach hatte die Rückverwandlung begonnen. Nachdem sie Andy in das Schloß gelockt hatte, war sie dahintergekommen, weshalb sie Lea widerstand.

Sie hatte gar nicht mehr an das feine Goldkettchen gedacht, das sie am rechten Bein um den Knöchel geschlungen trug. Sie wußte selbst nicht, woher es ursprünglich stammte. Es war vor Jahren ein Geschenk ihrer Mutter gewesen. Vielleicht, überlegte Mary, war das Kettchen geweiht und wirkte deshalb dem Vampirbiß entgegen.

Sie wußte sehr genau, daß Lea Devon keine Gnade kannte, falls sie die Wahrheit herausfand.

»Du trittst nach der Pause als Braut auf, Mary!« befahl Lea Devon in der Garderobe. »Beeile dich!«

Mary nickte stumm. Lea legte auf Antworten keinen Wert. Sie erteilte Befehle, die ihre Sklavinnen ausführen mußten.

Die Pause verging viel zu schnell. Jeden Moment wartete Mary darauf, daß etwas Entsetzliches passieren würde. Sie hatte Andy unter den Zuschauern bemerkt. Jack Pletter war bei ihm. Wenn die beiden etwas gegen Lea Devon unternahmen, mußte es zur Katastrophe kommen. Mary kannte mittlerweile die Macht des Vampirs und traute ihrem Freund und Jack nicht zu, Lea zu überwinden!

Endlich hatte sie sich in das Brautkleid gezwängt und senkte den Schleier über ihr Gesicht.

Lea zeigte sich nicht, und das beunruhigte Mary. Anstelle der Anführerin gab Marsha Trapp das Zeichen zum Auftritt. Was heckte Lea aus?

Mary Somes mußte voranschreiten. Die übrigen Mannequins folgten ihr, geleiteten sie in den Burghof hinunter und stellten sich zu beiden Seiten der Braut auf.

Atemlose Stille!

Die Zuschauer warteten auf einen Knalleffekt, der gleich darauf folgte. Lea Devon sorgte dafür.

Eine Tür im Hintergrund des Hofs sprang auf.

Lea Devon trat heraus – im Frack! Mit ihrem Zylinder sah sie einen Moment wie ein hohlwangiger, alter Mann im Hochzeitsstaat aus! Dann erkannten die Zuschauer die Leiterin der Mannequintruppe und brachen in donnernden Beifall aus.

Lea Devon schritt auf Mary zu, die entsetzt zurückweichen wollte. Die anderen Vampire verhinderten es.

Der falsche Bräutigam erreichte die Braut. Lea hob den Schleier an.

»Du kannst mich nicht täuschen«, flüsterte Lea Devon. »Empfange den Kuß der Hölle, Braut Satans!«

Die Lippen glitten von den Vampirzähnen zurück. Lea Devon genoß den Triumph, vor allen Leuten den tödlichen Biß anzubringen!

Mary blieb soviel Freiheit, daß sie sich aufbäumte und abwehrend die Hände hob!

Die Zuschauer lachten schallend, weil sie an einen Gag glaubten. Die Braut, die sich gegen den Kuß des Bräutigams wehrte!

Es war aber kein Gag!

Und Jack Pletter erkannte es!

Mit weiten Sprüngen hetzte er zwischen den Umstehenden durch und schnellte sich auf das makabre Hochzeitspaar zu. Seine Faust schnellte vor und fegte Leas Zylinder zu Boden.

Er prallte gegen den Vampir und stieß ihn von Mary Somes weg.

Im Hof brach Tumult los.

Die Polizisten stürmten von allen Seiten heran. Sie hielten Jack für den wirklichen Schuldigen, der die harmlosen Mannequins angriff.

Die Vampire jedoch glaubten, die Polizisten wären auf sie angesetzt worden. Sie flohen über zwei Treppen zu den Arkaden im ersten Stock hinauf.

Lea Devon taumelte, und fuhr mit wütend gefletschtem Gebiß zu Jack herum. Er riß seine Hand zurück, um den zuschnappenden Vampirzähnen zu entgehen.

Jetzt war auch Andy bei Mary und versuchte, sie mit sich zu ziehen, doch Mary sträubte sich. Ihr Gesicht lief blau an. Ihre Augen verdrehten sich!

Jack mußte Lea Devon abwehren, die sich mit einem Wutschrei auf ihn stürzte. Er riß seine Jacke auf und zog ein geweihtes Kreuz hervor, hielt es dem Vampir entgegen und trieb die fauchende und zischende Lea Devon quer über den Burghof.

Die Leute wichen bei dem Anblick des Vampirs schreiend zurück, konnten jedoch nicht fliehen. Das Tor war verschlossen.

Die Polizisten blieben stehen. Sie begriffen nicht, was sie vor sich sahen. Keiner von ihnen hatte jemals einen Vampir bekämpft.

Bevor sie verstanden, was hier vor sich ging, ertönten oben auf der Galerie gellende Schreie.

Für einen Moment wandte Jack den Kopf und erkannte die Ursache.

Die Mannequins wollten durch die Türen zu ihren Garderoben fliehen und standen nun vor den Spiegeln, die er und Andy vor die Eingänge gestellt hatten!

Als Lea Devon die Entsetzensschreie ihrer Helferinnen hörte, wollte auch sie nach oben, um ihren Sklavinnen beizustehen. Jack ließ es nicht zu. Er versperrte ihr den Weg.

Vor dem geweihten Kreuz wich der Vampir schreiend zurück und überschüttete ihn mit Verwünschungen.

Langsam begann Lea, ihr wahres Gesicht zu zeigen. Ihre Haut welkte. Sie alterte, bis sie einer Mumie glich.

Jack ertrug den Anblick kaum. Trotzdem ließ er nicht locker. Jetzt mußte er Lea Devon für immer bannen, sonst würde sie wiederkommen und fürchterliche Rache nehmen. Oder sie setzte ihr schauerliches Treiben an einem anderen Ort fort.

»Geh weg, oder ich zermalme dich!« drohte sie. »Gib den Weg frei!«

Jack zitterte vor Entsetzen. Aus Lea Devon war eine vertrocknete Mumie geworden, die sich mit eckigen Bewegungen weiter zurückzog, bis sie sich selbst in einer Ecke des Burghofs fing.

Er versperrte ihr den weiteren Fluchtweg.

Fingerlange Vampirzähne ragten aus dem Gebiß der Bestie. Sie zielten auf Jack, der sich mit einer Knoblauchkette gegen den direkten Angriff schützen wollte.

»Das nützt dir nichts«, zischte Lea bösartig. »Es schmerzt mich, in dieses widerliche Kraut zu beißen, aber vernichten kann es mich nicht! Auch das da nicht!«

Sie deutete auf das geweihte Kreuz, mit dem er sie sich bisher vom Leib gehalten hatte.

»Geh mir aus dem Weg!« verlangte der Vampir noch einmal.

Die Schreie der Mädchen auf der Galerie wurden schriller und ängstlicher.

»Ich will nicht mit dir kämpfen!« fauchte Lea Devon.

»Weil du keine Zeit verlieren darfst!« rief Jack keuchend. »Ich gebe dich aber nicht frei!«

»Dann stirbst du!« schrie der Vampir und schnellte sich mit einem gewaltigen Sprung auf Jack.

Damit rechnete er.

Seine linke Hand tauchte unter der Jacke auf.

Das Kreuz in der Rechten blitzte in den letzten Sonnenstrahlen des Tages auf. In der Linken lag plötzlich ein spitzer Holzpflock.

Lea schrie entsetzt auf, als sie das Holzstück sah.

Sie wich jedoch nicht. Mitten aus dem Sprung heraus schlug sie nach dem Kreuz und fegte es Jack aus der Hand. Er schrie schmerzlich, als die Finger des Vampirs über seine Hand schrammten.

Der Aufprall warf ihn zu Boden.

Die Knoblauchkette um Jacks Hals würde ihn nicht schützen! Nicht gegen einen so mächtigen Vampir wie Lea Devon!

Die Bestie fiel mit ihrem vollen Gewicht auf Jack und drückte ihn zu Boden.

Doch der tödliche Biß blieb aus.

Lea rührte sich nicht mehr.

Jack wälzte sich keuchend unter ihr hervor. Niemand half ihm. Fassungslos blickte er auf die reglose Gestalt des alten Vampirs. Es dauerte mehrere Sekunden, bis er den Holzpflock entdeckte.

Lea Devon hatte ihn sich im Fallen in den Körper gestoßen. Die klassische Waffe gegen Vampire hatte auch diesmal gewirkt. Nicht einmal ein so alter Vampir wie Lea Devon hatte überlebt.

Alles lief viel schneller ab, als Jack es in sich aufnehmen konnte. Noch immer schrien die Mädchen oben auf der Galerie. Er sah zu ihnen hinauf. Sie kamen nicht an den Spiegeln vorbei, die offenbar eine unüberwindliche Barriere bildeten! Genau, wie er gehofft hatte!

Die Kriminalbeamten standen wie erstarrt. Genauso erging es den Zuschauern. Niemand rührte sich.

Andy hielt Mary in seinen Armen.

Die Schreie der Mannequins wurden leiser. Jack blickte auf Lea Devon.

Der Vampir löste sich langsam auf. Der Körper der Mumie zerfiel zu Staub. Ein Windstoß fegte die Reste weg.

Kaum war Lea Devon für immer vergangen, als die Schreie ganz verstummten.

Jack trat einige Schritte zurück.

Die Mannequins standen wie Statuen oben auf der Galerie und starrten auf die Stelle, an der eben noch ihre Meisterin gelegen hatte.

Eine nach der anderen verwandelte sich!

Es ging so schnell, daß Jack es gar nicht einzeln verfolgen konnte. Anstelle der schönen Frauen erblickte er oben auf der Galerie riesige schwarze Fledermäuse, die sich von der Balustrade abstießen.

Sie schwangen sich in den Himmel hinauf.

Dabei jedoch rutschten die schwarzen Halsketten mit den Anhängern von ihren Körpern. Die Heimaterde, die sie bisher vor den Sonnenstrahlen geschützt hatte, wirkte nicht mehr.

Eine Fledermaus nach der anderen verging. Sie lösten sich ebenso wie Lea Devon zu Asche auf, die auf Trenford Castle herunter rieselte und von einem Windstoß weggetrieben wurde.

Seit Beginn des zweiten Teils der Modenschau waren nur wenige Minuten vergangen. Die Vampire existierten nicht mehr. Auch ihre Anführerin war unschädlich geworden!

Jack streifte die Knoblauchkette ab und griff sich an die Stirn. Das Denken fiel ihm zunehmend schwer.

Müde ging er zu Andy und deutete auf Mary.

»Geht es ihr gut?« fragte er beklommen.

»Sie ist tot«, rief Andy schluchzend. »Ihr Herz hat versagt! Sie ist tot, Jack!«

Stöhnend preßte Jack die Hände auf die Augen. Alles umsonst! Sie hatten Mary nicht mehr helfen können!

Doch diese Stimmung dauerte nur wenige Sekunden.

»Andy«, sagte er und legte seinem Begleiter tröstend die Hand auf die Schulter. »Sie wurde wenigstens nicht in einen Vampir verwandelt. Das ist viel wert, auch wenn…«

»Was redest du da?« rief Andy verstört. »Mary hatte schon immer ein schwaches Herz. Dieses lange Warten auf die Modenschau hat sie nicht überstanden! Und dann diese Enttäuschung, daß die Schau ausfällt. Du weißt doch, daß sie unbedingt Mannequin werden wollte. Wo bleibt die Truppe? Warum kommt sie nicht? Mary hat alles nur für diese Schau getan!«

Jack achtete nicht mehr auf das verworrene Gerede. Er verstand nicht, was Andy meinte, und er begriff nicht, warum er in dieses Schloß gekommen war.

Seit wann interessierte er sich für Modeschauen? Und warum kam Lea Devons Mannequintruppe nicht wie angekündigt?

Polizisten in Zivil kümmerten sich um Andy und Mary. Sie trugen die Tote weg und brachten Andy zu einem ihrer Wagen. Jack ging bis an das Tor mit. Die Zuschauermenge schob sich neben ihm zum Ausgang.

Die Leute waren unzufrieden, weil die Mannequintruppe nicht nach Trenford Castle gekommen war. Laute Unmutsäußerungen unterblieben nur, weil die Leute mitbekommen hatten, daß eine junge Frau an einem Herzschlag gestorben war.

Jack Pletter trat aus dem Schloß ins Freie hinaus. Sonderbar, dachte er. Er war auf einer Fahrt durch das Land, um sich nach den Jahren auf See einen neuen Job zu suchen. Vorher wollte er noch etwas erleben.

Wie hatte er glauben können, in diesem Schloß ein Abenteuer zu finden?

»Morgen fahre ich weiter«, sagte er leise zu sich selbst und warf einen letzten Blick zu Andy Willum hinüber. Wie hatte er den jungen Mann überhaupt kennengelernt? Er konnte sich nicht mehr erinnern. Letztlich interessierte es ihn auch nicht.

Als er sich auf den Rückweg zur Stadt machte, roch er überrascht an seinen Händen. Sie stanken entsetzlich nach Knoblauch.

Wo er Knoblauch doch nicht ausstehen konnte!

Im Hotel angekommen, wusch sich Jack lange und ausgiebig die Hände mit einer Bürste, bis auch der schwächste Knoblauchgeruch weg war. Und damit schwand die allerletzte Erinnerung an seine Erlebnisse…

Am nächsten Morgen setzte Jack Pletter seine Fahrt fort. Er war gut aufgelegt und hoffte, in den folgenden Tagen endlich etwas Aufregendes zu erleben, damit sich diese Fahrt lohnte!
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